
  [image: cover.jpg]


  Aus der Reihe


  


  »Utopia-Classics«


  


  


  Band 76


  


  


  William Voltz


  


  Griff nach Atlantis


  


  


  Gefahr für Atlantis
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  Vorwort


  


  Zu seinen Lebzeiten hat William Voltz seinen Romanen oder Story-Kollektionen, die in dieser Taschenbuchreihe erschienen, stets einleitende Worte vorangestellt. Wir wollen diese Tradition beibehalten, zumal dafür auch ein begründeter Anlaß besteht.


  


  GRIFF NACH ATLANTIS, der vorliegende Roman, sowie DER UNTERGANG VON ATLANTIS, der in einem Monat erscheinende UTOPIA CLASSICS Band 77, sind die letzten Werke, die unser unvergessener Freund noch kurz vor seinem Tod am 24.3.84 für die Taschenbuchauflage überarbeitet hatte. Die Originalmanuskripte  es sind drei im Frühjahr 1973 erschienene Heftausgaben mit den Titeln GRIFF NACH ATLANTIS, MEISTER DER DIMENSIONEN und UNTERGANG VON ATLANTIS  entstanden am Höhepunkt von Willis Schaffen im Sommer 1972 während eines Urlaubs, den der Autor mit seiner Familie in Griechenland verbrachte.


  


  Leser, die sich seit mehr als einem Jahrzehnt mit utopisch-phantastischer Literatur befassen, wissen spätestens bei Nennung der obigen Titel, daß es sich ursprünglich um DRAGON-Romane handelt, und zwar um die ersten drei Bände dieser Serie. Wenn der Name »Dragon« in der Neuauflage nicht mehr erscheint, so hat das rechtliche Gründe. Willi jedenfalls hat seinen Helden beim zweiten Anlauf »Wakan« genannt  und so wollen wir es denn auch halten.


  


  Ob Dragon oder Wakan, Willis Romane, als unabhängige Einstandsbände für DRAGON (Söhne von Atlantis, die erste deutsche Fantasy-Serie) konzipiert, sind im eigentlichen Sinn eher der Science Fiction als der Fantasy zuzuordnen, wie Sie sicherlich bei der Lektüre feststellen werden. Auch damit hat es eine besondere Bewandtnis, die wir Ihnen hier und heute nicht verschweigen wollen.


  


  Da residierte und dominierte seinerzeit Kurt Bernhardt in der Münchener Niederlassung des Pabel-Verlags als Chefredakteur. Nachdem er den ursprünglichen Dragon-Band Nr. 1 angelesen hatte, verwarf er ihn wütend (Kurt Bernhardt war zeit seines Lebens ein echter Choleriker!) und sagte sinngemäß: »Da fehlt der Untergang von Atlantis, und der muß unbedingt rein!« Und so machten wir uns daran, Treatments zu erstellen, die Willi zu drei Romanen verarbeitete.


  


  Somit wurde aus dem ursprünglichen Dragon-Band 1 der Band 4, und wir können Ihnen hiermit den ersten Teil des unabhängigen Atlantis-Zyklus präsentieren, dessen Ausarbeitung Willi, wie er uns persönlich versicherte, großen Spaß gemacht habe  und das im Urlaub, wohlgemerkt, unter griechischer Sonne und am Strand der Ägäis.


  Günter M. Schelwokat, Dezember 1984


  


  


  


  1.


  


  Beim achten Schrei des Riesen hatte Wakan die Spur des Yülschs, dem er eine Nacht und fast den ganzen Tag gefolgt war, am Rand des Kupferwaldes verloren. Auf dem oxydierten Waldboden zeichnete sich die Schleimspur nur sehr schwach ab und verflüchtigte sich schnell. Seit dem achten Schrei irrte Wakan durch den Kupferwald und versuchte die Fährte wiederzufinden. Im Licht der tiefstehenden Sonne funkelten die Drahtäste der Kupferbäume wie feurige Arme. Myriaden elektrisch aufgeladener Partikel schwirrten zwischen den Bäumen hin und her und irritierten Wakan bei seiner Suche. Vor etwa zweihundert Jahren hatte ein Forscher drei dieser Bäume von einer Expedition im großen Kohlensack-Nebel mitgebracht und abseits von Muon eingepflanzt. Überraschenderweise hatten sie sich schnell vermehrt und ausgebreitet und bis in die heutige Zeit erhalten. Ständig waren ein paar Atlanter mit Schweißbrennern an der Arbeit, um eine weitere Ausbreitung des Kupferwaldes zu verhindern. Junge Bäume, die sich außerhalb des Waldgebiets anzusiedeln versuchten, wurden kurzerhand abgebrannt und eingeschmolzen.


  Wakan blieb stehen und suchte nach einem Platz, wo er sich ein bißchen ausruhen konnte. Im Zwielicht wirkte sein schlanker, aber muskulöser Körper bronzefarben, seine blauen Augen leuchteten wie zwei vom Wasser blank gewaschene Kiesel und bildeten einen reizvollen Kontrast zu seinen dunklen Haaren.


  Wie immer, wenn er auf die Jagd ging, trug er einen kurzen Lederrock mit einem breiten Gürtel, an dem er sein Schwert befestigt hatte. Den Korb mit dem Troll darin hatte er auf dem Rücken befestigt und über der Brust festgeschnallt. Im Gegensatz zu vielen anderen Atlantern verzichtete Wakan bei der Jagd auf jede wissenschaftliche Ausrüstung. Er liebte das Risko und die Gefahr, denn sie gaben ihm immer wieder Kraft, bei seiner Arbeit im Rat der Wissenschaftler bestehen zu können. Das war für Wakan, den Sohn eines Sternfahrers und einer Eingeborenen, nicht immer ganz leicht.


  Wakan entdeckte eine Wurzel, und er ließ sich darauf nieder. Mit der einen Hand stützte er sich auf sein Schwert, mit der anderen löste er den Korb mit dem Troll von seiner Schulter und hob ihn auf sein rechtes Knie.


  Wakan brauchte Flotox Unterstützung bei der Suche nach dem Yülsch und überlegte, wie er ihn wach bekommen konnte, ohne ihn zu sehr zu verärgern.


  Drachenberater Flotox hatte sich im Korb zusammengerollt und schmatzte genüßlich, ein Zeichen, daß er gerade einen besonders angenehmen Traum erlebte.


  Auf Atlantis hielten sich selten mehr als ein halbes Dutzend Trolle auf, und Wakan war froh, daß er die Freundschaft eines dieser seltsamen Wesen hatte erringen können. Die Trolle besaßen keine eigenen Raumschiffe, sondern reisten mit den Händlern und den Nachrichtenschiffen.


  Wakan schüttelte mit einer Hand den Korb, so daß Flotox sich den Kopf anstieß und erwachte. Flotox war nur einen Fuß groß und sah verwachsen aus. Sein Gesicht mit der knollenartigen Nase schien nur aus Falten zu bestehen. Er trug ein blaurot gestreiftes Wams und ein Käppchen mit einer Fellkugel daran.


  Flotox gähnte und entblößte dabei zwei Reihen stummelförmiger Zähne.


  »Du hast mich geweckt!« stellte er griesgrämig fest. »Du bist ein unbarmherziger Schuft, Wakan! Wenn du dich nicht besserst, werde ich dich verlassen und mir einen anderen Freund suchen.«


  Wakan lächelte nachsichtig.


  »Ich habe die Spur des Yülsch beim achten Schrei des Riesen verloren und seither nicht wiedergefunden. Du mußt mir helfen, denn es wird Zeit, daß wir nach Muon zurückkehren.«


  Flotox verschränkte die Ärmchen über der Brust und machte ein abweisendes Gesicht.


  »Du willst also, daß ich ein Wunder vollbringe?«


  »Nur ein kleines!« schwächte Wakan ab.


  »Kleines Wunder  großes Wunder!« keifte der Zwerg. »Ich sehe darin keinen Unterschied, du Schwachkopf. Ein Wunder ist ein Wunder.«


  Wakan seufzte.


  »Du willst mir also bei der Suche nach dem Yülsch nicht behilflich sein?«


  »Ich habe heute schon ein Wunder vollbracht!« erinnerte der Troll. »Denkst du, das könnte ständig so weitergehen? Ein Wunder am Tag genügt. Du kannst mich nicht ständig schamlos ausnutzen. Heute morgen habe ich dich zur Äser-Quelle geführt, das genügt für heute.«


  Natürlich konnte Wakan dem Troll nicht nachweisen, daß er die Quelle auch ohne Hilfe gefunden hätte.


  »Ich werde Mura sagen, daß du dich schlecht benommen hast, Flotox!« drohte er dem Troll.


  Beleidigt kletterte der Drachenberater aus dem Korb und ließ sich auf einem Sonnenstrahl zu einem Drahtast hinaufgleiten. Wakan, der dieses Phänomen nicht zum erstenmal erlebte, war aufs neue davon fasziniert. Nur Trolle besaßen diese ungewöhnliche Fähigkeit.


  »Komm herunter!« rief er Flotox zu. »Ich werde die Suche nach dem Yülsch ohne deine Hilfe fortsetzen.«


  In diesem Augenblick schrie der Riese zum neuntenmal. Beim zehnten Schrei würde die Sonne untergehen. Das Gebrüll des Riesen war über die gesamte Insel hinweg hörbar, so daß alle Bewohner von Muon sich danach orientieren konnten. Freunde von Wakan, die den Nordkontinent besucht hatten, wußten zu berichten, daß man die Schreie des Riesen bei günstigem Wind sogar an der Küste dieses großen Landes hören konnte.


  Der Riese wurde in einem großen Öltümpel mitten in der Stadt gefangengehalten. Er war an einen Mechanismus gefesselt, der ihn vornüber beugte und den Kopf in regelmäßigen Abständen aus der Flüssigkeit zog. Jedesmal, wenn der Riese Luft bekam, begann er wütend zu schreien, aber immer nur so lange, bis er wieder in das Öl getaucht wurde.


  Wakan wußte, daß die Riesen einmal einen großen Teil der Galaxis beherrscht und versklavt hatten, aber das war für ihn noch lange kein Grund, ein Mitglied dieses Volkes auf diese schreckliche Art und Weise zu quälen.


  Aber selbst Tobos, den er für einen klugen und gerechten Mann hielt, lächelte nur, wenn Wakan die Sprache auf den Riesen brachte. Kein Atlanter schien gewillt zu sein, den Riesen zu erlösen.


  »Du hast nur noch eine Pause Zeit, um den Yülsch zu finden und zu erlegen!« schrie Flotox von seinem Hochsitz aus. »Ganz Muon wird in Gelächter ausbrechen, wenn der berühmte Wakan ohne Beute von seinem Jagdausflug zurückkehrt.«


  »Komm herunter!« rief Wakan geduldig. »Ich setze jetzt die Suche fort.«


  »Immer nur Beschimpfungen anhören und Wunder vollbringen, zu mehr tauge ich nicht!« jammerte der Troll, als er sich zu Wakan herabgleiten ließ. »Das ist vielleicht ein Leben! Wenn es nach dir ginge, würdest du den gesamten Tag auf deinem Lager zubringen und darauf warten, daß ich dich mit meinen Wundern versorge. Dick und faul bist du geworden, Wakan.«


  Er schlüpfte in den Korb und schimpfte pausenlos weiter.


  Wakan ignorierte ihn. Er wußte längst, daß die Wundertätigkeit eines Trolls begrenzt war.


  Der junge Atlanter befestigte den Korb wieder auf dem Rücken und wollte seine Suche fortsetzen, als etwas Unheimliches geschah.


  Jemand oder Etwas sah Wakan an.


  Dieses Gefühl brach so plötzlich und mit solcher Intensität über Wakan herein, daß er sich wie unter Schmerzen zusammenkrümmte und einen Schrei ausstieß.


  Was immer ihn beobachtete, es schien so nahe zu sein, daß er nur die Hand auszustrecken brauchte, um es zu fassen.


  Doch da war nichts!


  Wakan drehte sich blitzschnell um die eigene Achse, aber seine Augen sahen nur die Kupferbäume und ihre leuchtenden Äste mit den hin und her schwebenden Partikeln.


  Das Gefühl, daß etwas Schreckliches in seiner unmittelbaren Nähe war, verstärkte sich noch und ließ Wakan zum erstenmal in seinem Leben Furcht empfinden. Er begann am ganzen Körper zu zittern und spürte, daß ihm der Schweiß ausbrach. Instinktiv umklammerte er mit einer Hand den Knauf seines Schwertes, aber da gab es nichts, gegen das er hätte kämpfen können.


  Dann war es vorüber.


  Wakan richtete sich auf und atmete tief die reine Luft ein. Alles hatte ihn an einen kurzen, aber schrecklichen Traum erinnert.


  Er hörte Flotox im Tragekorb leise wimmern. Auch der Zwerg hatte es also gespürt! Fast war Wakan darüber erleichtert, denn es bewies ihm, daß er keiner Sinnestäuschung zum Opfer gefallen war.


  »Was… was war das?« brachte der Drachenberater stockend hervor.


  Wakan sah sich um. Es war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Auch als Wakan die nähere Umgebung absuchte, konnte er nichts finden, was ihm irgendwie verdächtig erschienen wäre. Der Zwischenfall wirkte dadurch nur noch mysteriöser.


  Wakan war Wissenschaftler, der noch nie an übernatürliche Erscheinungen geglaubt hatte. Es mußte eine Erklärung für dieses Ereignis geben.


  »So etwas habe ich noch nie erlebt!« bekannte Flotox, der allmählich seine Fassung wiederfand. »Du großer Tölpel bringst mich in immer schlimmere Situationen. Denkst du vielleicht, so etwas ließe sich mit einem Wunder wieder in Ordnung bringen?«


  »Ich bin froh, daß es dir wieder besser geht!« Wakans Lächeln wirkte gezwungen. »Ich werde mit Tobos über diesen Zwischenfall sprechen, vielleicht hat er eine Erklärung dafür.«


  »Warum fragst du nicht Bhutor?« erkundigte sich der Zwerg.


  Wakans Gesicht verfinsterte sich. Allein die Nennung dieses Namens genügte, um sein Blut in Wallung zu bringen. Bhutor konnte nicht vergessen, daß Wakan ihn im Wettbewerb um die Gunst der schönen Mura geschlagen hatte. Da Bhutor Wakans Vorgesetzter war, ließ er keine Gelegenheit vergehen, um den Rivalen zu schikanieren oder zu demütigen.


  »Ich werde Bhutor niemals um einen Rat oder um eine Gefälligkeit bitten«, sagte Wakan ärgerlich.


  Er wußte, daß es keinen Sinn hatte, noch weiter nach dem Yülsch zu suchen, denn das Tier war nachtsichtig und ihm nach Einbruch der Dunkelheit in jeder Beziehung überlegen.


  Immer noch unter dem Eindruck des rätselhaften Zwischenfalls stehend, machte Wakan sich auf den Heimweg.


  Drachenberater Flotox war so aufgeregt, daß er nicht einschlafen konnte. So vergnügte er sich damit, Wakan wegen dessen angeblicher Tolpatschigkeit zu beschimpfen.


  »Der Korb schaukelt so heftig, daß ich mir ständig den Kopf anstoße!« beklagte er sich. »Kannst du nicht ein bißchen vorsichtiger sein. Wenn du wie ein Narr durch diesen Wald stürmst und ständig über Wurzeln stolperst, wirst du mich noch verletzen.«


  Wakan war nicht in der Verfassung, dem Troll zu widersprechen. Seine Gedanken beschäftigten sich noch immer mit diesem Zwischenfall, den er so schnell nicht vergessen würde.


  Dann stand er plötzlich vor dem Yülsch.


  Er hatte den Rand des Kupferwalds fast erreicht und war gerade im Begriff, eine Lichtung zu überqueren, als das sechs Fuß große Tier zwischen den Bäumen hervortrat und ihn anfauchte. Es hatte sich auf den Hinterbeinen aufgerichtet, seine krallenbewehrten Vordertatzen schlugen in die Luft. Die Drüsensäcke, mit deren Sekret der Yülsch seine Schleimspur erzeugte, hingen schlaff von der Brust des Tieres herab. Der Kopf des Yülsch glich einem dreieckigen Helm, auf dessen Unterseite sich der Rachen befand. Von ein paar schwarzen Tupfen abgesehen, war der Pelz des Yülsch so weiß wie Schnee. Vom Nacken bis zum Schwanzstummel erstreckte sich ein Kamm, den das Tier jetzt steil aufgerichtet hatte: ein Zeichen äußerster Gereiztheit und Kampfbereitschaft.


  Obwohl der Raumfahrer, aus dessen Schiff der Yülsch ausgebrochen war, Wakan gewarnt hatte, war der junge Atlanter doch überrascht von der ungewöhnlichen Größe und Wildheit dieses Tieres.


  Fauchend kam der Yülsch auf Wakan zu.


  Der Wissenschaftler riß das Schwert heraus und kniff die Augen zusammen, um vom Licht der tiefstehenden Sonne nicht geblendet zu werden.


  Die Lichtung war für den Yülsch ein ausgezeichneter Kampfplatz, deshalb wich Wakan langsam bis zu den Bäumen zurück.


  »Was hältst du von diesem Wunder?« rief der Troll. »Du siehst, daß ich noch immer dein Freund bin, obwohl du mich so schlecht behandelst.«


  Wakan hatte den Zwerg fast vergessen.


  »Verschwinde aus dem Korb!« rief er ihm zu. »Auf dem Rücken bist du vor den Hieben des Yülsch nicht sicher.«


  Flotox wartete, bis er von einem Sonnenstrahl getroffen wurde und glitt hastig auf ihm davon.


  »Wunder oder nicht!« sagte Wakan grimmig. »Wir haben den Yülsch doch noch gefunden, und ich werde ihn besiegen.«


  Er packte das Schwert fester.


  So standen sie sich gegenüber: der Yülsch, den abenteuerlustige Atlanter von einem fernen Planeten zur Erde gebracht hatten, und Wakan, Sohn einer Eingeborenen und eines Atlanters.


  Gleichsam als Eröffnungssignal des Kampfes schrie der Riese zum zehntenmal, die Sonne versank, und gegen den blutrot gefärbten Horizont wirkte der Kupferwald wie ein unendlich fein gewobenes Netz aus Metall.


  Mit einem mächtigen Sprung warf sich der Yülsch auf den jungen Mann, der ihm kräftemäßig weit unterlegen war. Doch geringere Muskelkraft machte Wakan durch Klugheit und Gewandtheit wieder wert.


  Wakan wich zur Seite, aber der Yülsch bewies, daß er blitzschnell reagieren konnte, und bog sich im Sprung herum, so daß seine Tatzen Wakans Rücken erreichten und blutige Linien hineingruben. Das Schwert wirbelte durch die Luft, doch der plötzliche Schmerz im Rücken ließ Wakan unkonzentriert zustoßen, so daß er das Tier nicht traf. Gewarnt durch diesen ersten Angriff, warf Wakan sich zu Boden und rollte seitwärts. Der Yülsch fauchte; in einer einzigen wunderbar geschmeidig wirkenden Bewegung folgte er Wakan und sprang abermals. Diesmal war Wakan besser vorbereitet. Er täuschte einen Sprung zur Seite vor, der Yülsch fiel prompt auf den Trick herein und machte die Bewegung instinktiv mit. Wakan blieb jedoch an seinem Platz stehen und holte mit dem Schwert weit aus.


  Er traf den aufbrüllenden Yülsch an der Flanke und fügte ihm eine schwere Wunde zu. Doch bevor er das Schwert zurückziehen konnte, krümmte sich der Yülsch zusammen, und seine unkontrolliert arbeitenden Muskelbündel rissen Wakan die Waffe aus der Hand.


  Mit dem Schwert in der Flanke stand das Tier schwer atmend vor Wakan und starrte ihn aus seinen kleinen Augen bösartig an.


  Wakan wagte nicht, eine Bewegung zu machen, weil der Yülsch dann sofort angreifen würde.


  Die Gedanken des jungen Mannes wirbelten durcheinander.


  Was sollte er tun?


  Der Yülsch duckte sich zum Sprung.


  Wakan wappnete sich. Er mußte irgendwie ausweichen und dem Tier das Schwert aus dem Körper ziehen, sonst war er verloren.


  In diesem Augenblick wiederholte sich das Ereignis, das Wakan bereits beim erstenmal so beunruhigt hatte.


  Jemand sah Wakan und dem Yülsch zu!


  Die Bedrohung durch das Unsichtbare erschien dem Atlanter fast noch schlimmer als der Yülsch. Aber auch das Tier schien sich der Nähe von etwas Fremdem deutlich bewußt zu sein, denn es sträubte den Kamm und wich knurrend zurück. Blut quoll aus seiner Wunde und färbte den weißen Pelz dunkelrot.


  Wakan löste sich aus der unerklärlichen Starre, die seinen Körper gefangenhielt. Wenn er diesen Kampf überstehen wollte, mußte er die Chance nutzen, die er durch die Intervention des Unbekannten bekam.


  Während der Yülsch noch verwirrt über den Boden kroch und knurrte, machte Wakan einen Satz auf ihn zu und riß ihm das Schwert aus der Seite. Bevor das Tier zur Besinnung kam, stieß Wakan ihm die Waffe tief in den Nacken.


  Der Yülsch ächzte dumpf und streckte sich. In wenigen Augenblicken war er tot.


  Wakan fühlte sich elend. Er hatte das Gefühl, etwas Unmoralisches getan zu haben. Weniger die Tötung des Tieres erschien ihm verwerflich als die Tatsache, daß man ihn dabei beobachtet hatte. Etwas Unsauberes verfolgte ihn und ließ ihn nicht mehr los. Wakan glaubte sogar eine Lüsternheit der unsichtbaren Beobachter zu spüren, eine unmenschliche Gier, die kaum noch zu zügeln war.


  Niemals zuvor in seinem Leben war Wakan mit etwas Ähnlichem konfrontiert worden.


  Er versuchte sich davon zu lösen, doch es gelang ihm nicht.


  Doch dann ging das Gefühl wieder vorüber. »Flotox!« rief Wakan. »Komm zu mir! Der Yülsch ist tot. Wir müssen jetzt nach Muon zurück.«


  »Kannst du mir sagen, wie ich das machen soll, du Dummkopf?« erklang die vertraute Stimme. »Die Sonne ist längst untergegangen.«


  Wakan sah den Troll auf einem Ast in der Nähe sitzen. Er ging zu ihm und setzte ihn in den Korb.


  »Es ist wieder passiert, nicht wahr?« fragte Flotox kleinlaut.


  »Ja.«


  »Was kann es bedeuten, Wakan?«


  »Ich habe keine Erklärung dafür, Drachenberater. Aber ich fühle, daß es etwas Schlimmes ist, etwas, das wir fürchten müssen.«


  Er schnallte den Korb auf den Rücken und verließ den Wald. Als er offenes Land erreicht hatte, säuberte er sein Schwert und machte sich auf den Weg in die Stadt.
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  Wenn Orob durch das achteckige Fenster des Sulfs hinausblickte, konnte er die Staubschleier sehen, die wie dichter Nebel über der Straße lagen und nur noch selten von den schwachen Winden vertrieben wurden. Orob war ein alter Mann, allein durch seine Erfahrung hob er sich aus dem Kreis der jüngeren Wissenschaftler heraus. Nur Cnossos, obwohl wesentlich jünger, besaß ein ähnliches Wissen wie Orob  er war dem alten Mann vielleicht sogar in einigen Dingen überlegen.


  Jedesmal, wenn Orob auf die Straße hinausblickte, war er sich der Tatsache bewußt, daß seine Augen eine sterbende Welt sahen. Es fiel ihm schwer, seine ungeheure Müdigkeit abzuschütteln und sein Interesse an den Experimenten wachzuhalten.


  Manchmal fühlte Orob eine fast körperliche Verbundenheit mit seiner Heimatwelt. Von hier aus war sein Volk in alle Gebiete der Galaxis vorgestoßen, hatte Planeten besiedelt, andere Völker unterjocht und ein mächtiges Imperium aufgebaut. Doch über die Grenzen der Galaxis hinweg waren sie niemals gelangt, das Nichts zwischen den Sterneninseln hatte sich als unüberwindbares Hindernis erwiesen.


  Von Balam ausgehend, hatte der Zerfall des Imperiums begonnen. Angesichts der Tatsache, daß ihrem Expansionsdrang Grenzen gesetzt waren, hatten die Balamiter ihre Außenpositionen vernachlässigt und waren allmählich degeneriert. Dieser Prozeß war nicht plötzlich eingetreten, sondern hatte sich wie eine schleichende Krankheit entwickelt. Auf dem Höhepunkt dieser Entwicklung war Orob geboren worden, und in diesem alten Mann steckte schon mehr von der allgemeinen Lethargie, als er manchmal wahrhaben wollte.


  Immer öfter nahm Orob die Gestalt eines Sandläufers an und wanderte tagelang ziellos durch die Wüsten von Balam. Aber auf die Fragen, die ihn beschäftigten, fand er keine Antwort.


  Nun war etwas geschehen, was die verhängnisvolle Entwicklung nicht nur aufhalten, sondern sogar umkehren konnte. Die Balamiter hatten eine Entdeckung von unvorstellbarer Tragweite gemacht.


  Orob erinnerte sich an seine Studienzeit. Schon damals hatte ein alter Wissenschaftler (Orob erinnerte sich nicht einmal an den Namen dieses Mannes) die Theorie von den Parallelwelten in den verschiedensten Dimensionen aufgestellt. Den Beweis für seine Behauptung war er. jedoch schuldig geblieben.


  Die Sache war wieder in Vergessenheit geraten, bis einige Experimente in jüngster Zeit endlich den unerwarteten Erfolg gebracht hatten.


  Orob verließ seinen Platz am Fenster. Wenn er sich im Sulf aufhielt, trat er gewöhnlich in seiner normalen Gestalt auf. Wie alle Balamiter war er langbeinig und blauhäutig. Sein Brustkasten war nicht so ausgeprägt wie bei jüngeren Männern, und seine Hand war überraschend zart.


  Die Männer und Frauen, die sich im Sulf versammelt hatten, um einen Blick durch das Dimensionsauge zu werfen, waren alle Wissenschaftler wie Orob, aber sie erschienen ihm trotzdem wie Fremde. Er teilte auch nicht ihre Begeisterung für dieses Projekt, wenn er auch die Notwendigkeit der Experimente einsah.


  Manchmal, wenn er tief in sich hinein lauschte, spürte Orob ein starkes Unbehagen. Unterschwellig fürchtete er die Folgen der Experimente mit den Dimensionen, obwohl ihm sein Verstand sagte, daß weder sein Volk noch er etwas zu verlieren hatten.


  Das zerfallene Imperium, die sterbende Heimatwelt, der Lebensüberdruß vieler Balamiter, das alles waren unübersehbare Warnsignale. Von diesem Standpunkt aus gesehen, erschien dem alten Mann die Erfindung des Dimensionsauges wie ein Geschenk, das ein glücklicher Zufall den Balamitern gerade noch rechtzeitig gemacht hatte. Andererseits glaubte Orob nur ungern an Zufälle, er sah in allem, auch in der Willkür der Natur, eine gewisse Ordnung, die sich bedauerlicherweise seinem Begriffsvermögen entzog.


  Orob sah Cnossos am Schaltkasten des Dimensionsauges stehen. Das Auge selbst war eine trichterförmige Energiespirale, die bis weit unter das Kuppeldach des Sulfs reichte und an ihrer weitesten Öffnung einen Bildausschnitt von der Oberfläche der Parallelwelt reflektierte. Doch weitaus interessanter als der fünfte Planet des Parallelsystems war die dritte Welt.


  Diese Welt nannten die Balamiter Chron und ihre Bewohner, die sich in erster Linie auf einer großen Insel angesiedelt hatten, nannten sie Chroniter.


  Als das Dimensionsauge zum erstenmal die Oberfläche von Chron abgetastet hatte, war Orob von einer wilden Erregung ergriffen worden.


  Dort, so hatte er überlegt, war ein Gebiet, wo die Balamiter ihren alten Ehrgeiz und ihre längst verloren geglaubte Entschlußkraft zurückgewinnen konnten.


  Zwischen Orob und Cnossos hatte bereits nach dem ersten Experiment mit dem Dimensionsauge unausgesprochenes Einverständnis darüber geherrscht, daß alles getan werden mußte, um die Parallelgalaxis zu erreichen.


  Hinter der Parallelgalaxis, die man entdeckt hatte, konnten noch unglaublich viele andere Parallelsysteme liegen. Der Gedanke, daß man nach und nach in sie vorstoßen könnte, war für Orob berauschend. Das Blut jagte schneller durch seine Adern, wenn er seiner Phantasie nachgab und sich ausmalte, was noch alles während seines Lebens passieren konnte.


  Glücklicherweise besaß er in Cnossos einen überragenden Stellvertreter und Nachfolger. Manchmal war ihm der junge Wissenschaftler sogar unheimlich. Er erahnte unausgelotete Tiefen im Bewußtsein dieses Balamiters. Allein die Tatsache, daß Cnossos mit Vorliebe wilde Tiere kopierte, gab Orob zu denken.


  Cnossos Stimme drang an sein Gehör, und seine Gedankenkette zerriß.


  »Wir haben Sie alle eingeladen, damit Sie sich von der Funktionsweise des Dimensionsauges überzeugen können«, sagte Cnossos.


  Gnotor, sein Gehilfe, stand neben ihm. Seine Blicke hingen an den Lippen des Wissenschaftlers. Orob empfand die Art, wie Gnotor jedes Wort des anderen geradezu in sich aufsaugte, fast widerwärtig. Die Unterwürfigkeit, mit der Gnotor Cnossos begegnete, war auch schon anderen Balamitern aufgefallen, doch Cnossos selbst schien nichts dagegen zu haben. Vielleicht genoß er sogar die Haltung seines Gehilfen.


  »Balam Nummer zwei ist eine unbewohnte, relativ uninteressante Welt im Parallelsystem. Es ist erstaunlich, daß fast alle astronomischen Daten zwischen den Dimensionen übereinstimmen, während die Lebensformen sich unterschiedlich entwickelt haben.« Cnossos lächelte. »Natürlich gibt es auch im Parallelsystem eine Raumfahrt. Sie wird von Hunderten von Völkern betrieben. Aber die Wesen unterscheiden sich in ihrem Äußeren und in ihrer Mentalität erheblich von den Bewohnern unserer Milchstraße.«


  Er murmelte ein paar Befehle, die Gnotor sofort ausführte.


  Orob sah, daß das Dimensionsauge erlosch.


  »Wir haben jetzt den Blick auf Balam zwei abgeschaltet«, erklärte Cnossos. »Wir wollen Ihnen jetzt Chron und einen seiner typischen Bewohner zeigen.«


  Schon beim erstenmal war Orob von einer kaum zu zügelnden Erwartung erfüllt worden. So war es auch diesmal. Er lehnte sich zurück und umklammerte mit beiden Händen eine Tischkante, damit die anderen nicht merkten, wie aufgeregt er war.


  »Passen Sie auf!« forderte Cnossos die Versammelten auf.


  Am oberen Rand des Dimensionsauges blitzte es auf. Energie, die von einer Dimension zur anderen reichte, manifestierte sich am Ende der Spirale.


  »Es ist eine energetische Brücke«, führte Cnossos aus. »Sie läßt sich mit Sicherheit verbessern, so daß wir in absehbarer Zeit nicht nur eine optische Verbindung haben werden.«


  Die so leichthin ausgesprochenen Worte verfehlten ihre Wirkung unter den balamitischen Wissenschaftlern nicht.


  Von seinem Platz aus konnte Orob die gesamte Gruppe beobachten. Kaum einer der Wissenschaftler war in seinem ursprünglichen balamitischen Körper erschienen.


  Auch das war eine Art Flucht vor der Wirklichkeit, überlegte Orob bitter. Alle Balamiter waren Transphyten; sie konnten jede Gestalt annehmen, die ihnen gefiel und die in etwa ihrem eigenen Körpergewicht entsprach.


  Orob blickte auf eine Schar monströser Gestalten, die ihm nicht nur wegen ihres bizarren Aussehens fremd erschienen.


  Er wunderte sich, daß Cnossos und Gnotor keinen Gebrauch von ihrer gestaltwandlerischen Fähigkeit gemacht hatten.


  Das Bild am oberen Ende des Dimensionsauges begann sich zu stabilisieren, und die Anwesenden stießen überraschte Rufe aus, als sie die Stadt der Chroniter erblickten. Orob fand, daß diese Stadt tatsächlich ein beeindruckendes Bild bot. Es gab unzählige architektonische Stilarten, aber die Harmonie des Gesamtbildes wurde dadurch nicht gestört. Die Gebäude waren an den Hängen, an zahlreichen Kanälen und in den Ebenen errichtet worden. Viele Häuser waren mit Stegen verbunden, die Kanäle wurden von Wohnplattformen und Brücken überspannt.


  »Das ist die Stadt der Chroniter«, erklärte Cnossos. »Sie liegt fast im Zentrum der großen Insel und wird nach unseren ersten Schätzungen von einer Million intelligenter Wesen bevölkert. Die anderen Kontinente von Chron sind weniger interessant, weil dort nur Tiere und primitive Eingeborene leben.«


  Diese Stadt besaß nichts von der düsteren Atmosphäre balamitischer Städte, überlegte Orob. Sie war von phantasievollen, lebensfrohen Wesen errichtet worden, deren Mentalität sich in jedem dieser schönen Gebilde ausdrückte.


  Im Gegensatz zu Balam war Chron eine junge Welt.


  »Die Chroniter ähneln uns körperlich sehr«, fuhr Cnossos fort. »Sie haben kürzere Beine, einen weniger ausgeprägten Brustkasten und hellere Haut. Sie sind nicht transphytisch, was bedeutet, daß sie ihr ganzes Leben in einer körperlichen Zustandsform verbringen.«


  Das Bild der fremden Stadt begann zu verschwimmen, der Sucher des Dimensionsauges wanderte über das Land und verharrte dann über dem Raumhafen der Chroniter. Der Raumhafen lag auf einem Hochplateau weit außerhalb der Stadt und konnte durch mehrere unter der Planetenoberfläche gelegene Bahnen erreicht werden.


  »Hier landen und starten ständig Raumschiffe mit den verschiedenartigsten Wesen an Bord«, erklärte Cnossos. »Wir können davon ausgehen, daß Chron ständig Besuch aus allen Gebieten der Parallelgalaxis erhält. Das Volk der Chroniter ist offenbar aus einer Verbindung zwischen Raumfahrern und Eingeborenen hervorgegangen. Ich zeige Ihnen jetzt das Gebiet außerhalb der Stadt.«


  Der Sucher glitt davon, und die Bilder im Energiekreis wechselten schneller, bis sie schließlich wieder zum Stillstand kamen. Orob blickte auf eine Ansammlung grotesk aussehender Stäbe mit zahlreichen Verästelungen.


  »Wir wissen nicht genau, was das ist«, sagte Cnossos, »aber wir wollen uns auch nicht mit Neben…«


  Er unterbrach sich und rief Gnotor einen Befehl zu.


  »Wir haben Glück!« triumphierte er. »In dem Gebiet, auf das das Dimensionsauge gerichtet ist, hält sich ein Chroniter auf.«


  Orob hatte plötzlich den Eindruck, daß das Bild auf ihn zusprang, doch dieser Effekt wurde durch eine Ausschnittsvergrößerung erzielt.


  Mitten in der Gruppe metallisch glänzender Stäbe stand ein junger Chroniter.


  Und dann erlebte Orob einen Schock.


  Der Fremde spürte, daß er beobachtet wurde!


  Seine Reaktionen ließen keinen anderen Schluß zu.


  Damit hatte Orob nicht gerechnet. Seine Augen suchten die Blicke Cnossos, doch der junge Wissenschaftler schien ausschließlich mit der Beobachtung des Chroniters beschäftigt zu sein. Orob hatte das Gefühl, daß Cnossos seine Blicke absichtlich ignorierte.


  Die im Sulf versammelten Wissenschaftler konnten mit ihrer Erregung jetzt nicht mehr zurückhalten. Von allen Seiten kamen Zwischenrufe und ungeduldige Fragen.


  Orob trat an das Dimensionsauge heran und nickte Gnotor zu.


  »Abschalten!« befahl er knapp.


  Verärgert stellte er fest, daß Gnotor zögerte und einen hilfesuchenden Blick in Cnossos Richtung warf. So weit war es also mit Gnotors Abhängigkeit von Cnossos bereits gekommen! Gnotor wagte keinen Befehl Orobs auszuführen, ohne Cnossos Zustimmung sicher zu sein.


  Es war Cnossos, der die peinliche Situation beendete.


  »Sie haben doch den Befehl des Forschungsleiters gehört«, ermahnte er seinen Gehilfen. »Worauf warten Sie noch?«


  Erleichtert, daß ihm die Entscheidung abgenommen wurde, führte Gnotor den Befehl aus. Aus den Reihen der Zuschauer kam ein enttäuschtes Aufstöhnen.


  Das Bild erlosch völlig. Die Spirale des Dimensionsauges brach in sich zusammen.


  »Ich habe mit Cnossos zu reden«, sagte Orob schroff. »Verlassen Sie bitte den Sulf. Wir werden Sie weiterhin über den Fortgang unserer Experimente informieren.«


  Nur mit Widerwillen verließen die Balamiter den Sulf. Mit spöttischen Blicken beobachtete Cnossos den von Orob veranlaßten Auszug. Seine Haltung drückte aus, daß er sich nur aus Höflichkeit an Orobs Anweisungen gebunden fühlte.


  Schließlich waren Orob, Cnossos und Gnotor allein im Sulf.


  »Warum haben Sie das Experiment abbrechen lassen?« wollte Cnossos wissen.


  »Haben Sie nicht gesehen, daß der Chroniter spürte, daß wir ihn beobachteten?«


  »Natürlich! Als wir die ersten Tiere auf Chron beobachteten, reagierten sie mit instinktiver Panik. Warum sollte es bei den Intelligenzen von Chron anders sein?«


  Jedes Wort Cnossos vermittelte Orob die kaltblütige Entschlossenheit dieses Mannes. Cnossos würde keinen Schritt zurückweichen, er würde gegen jeden kämpfen, der ihn bei seinem Vorhaben nicht vorbehaltlos unterstützen wollte.


  Wieder erwachte in Orob das unterschwellige Gefühl einer schrecklichen Gefahr, und Erinnerungen an uralte Prophezeiungen wurden in ihm wach.


  »Wenn sich im Licht der untergehenden Sonne der Sand der großen Wüsten rot zu färben beginnt«, murmelte er.


  Cnossos hob den Kopf.


  »Was bedeutet das?«


  »Sie kennen es nicht«, versetzte Orob mürrisch. »Es ist ein Zitat aus einem alten balamitischen Buch.«


  Noch besaß er die Macht, diese Experimente zu stoppen, überlegte er. Sein Einfluß war ungebrochen, sogar Cnossos würde davor kapitulieren müssen. Aber Orob wußte, daß er es nicht auf eine Konfrontation ankommen lassen wollte. Er unterstützte diese Experimente nur mit halbem Herzen, aber sein Verstand sagte ihm, daß sie nötig waren, um das Volk der Balamiter vor einer endgültigen Degeneration zu bewahren.


  Cnossos schien zu ahnen, was in dem greisen Wissenschaftler vorging, denn er lächelte, als er verständnisvoll sagte: »Sie brauchen Zeit, um sich auf die neue Situation einzustellen.«


  »Vielleicht ist es das«, gab Orob zu.


  Cnossos gab sich einen Ruck. Er schaltete das Dimensionsauge wieder ein. Noch einmal sah Orob den jungen Chroniter im Erfassungsbereich des Suchers. Der Fremde stand einem Tier gegenüber. Beide, Chroniter und das Tier, reagierten sofort auf das Dimensionsauge.


  Cnossos schob trotzig das Kinn vor.


  »Das Dimensionsauge arbeitet bereits perfekt!« stellte er fest, »Es wird Zeit, daß wir die nächste Phase einleiten.«


  Orob kannte die Ungeduld des Jüngeren, aber er hatte trotzdem nicht damit gerechnet, daß Cnossos ihn so drängen würde.


  Cnossos lächelte ohne jede Wärme. Wie er da vor den Schaltanlagen des Dimensionsauges stand, erinnerte er Orob einmal mehr an einen gnadenlosen Jäger, der nicht eher von der Fährte abweichen würde, bevor er sein Opfer gestellt hatte.


  »Wir werden den Spezimenempfänger einsetzen!« verkündete Cnossos.
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  Überall auf den Straßen, an den Kanälen und in den Gebäuden brannten bereits die Lichter, als Wakan Muon endlich erreichte. Drachenberater Flotox war in seinem Korb eingeschlafen und schnarchte laut. Wakan war so in Gedanken versunken, daß er kaum auf den Verkehr achtete, der um diese Zeit besonders stark war. Noch immer beschäftigte sich Wakan mit seinem unheimlichen Erlebnis im Kupferwald. Er mußte unbedingt mit Tobos über diesen Zwischenfall sprechen.


  Zunächst jedoch wollte er zu seinem Haus gehen, sich waschen und einige Schreie lang ausruhen. Wenn er morgen früh seine Arbeit im Rat der Wissenschaftler wieder aufnahm, mußte er vor allem den Angriffen Bhutors gegenüber gefeit sein.


  Das letzte Stück des Weges legte Wakan in der öffentlichen Gleitbahn zurück. Die anderen Passagiere warfen dem halbnackten und blutverschmierten jungen Mann neugierige Blicke zu, doch Wakan kümmerte sich nicht darum. Er war froh, daß Flotox schlief, denn der Troll ließ solche Gelegenheiten wie eine Fahrt in der Gleitbahn nur selten aus, um allen Atlantern in seiner Nähe einmal richtig die Meinung zu sagen.


  In unmittelbarer Nähe seines Hauses verließ Wakan die Gleitbahn. Seine Müdigkeit und psychische Erschöpfung konnten nicht allein vom Kampf mit dem Yülsch herrühren, sondern mußten noch andere Ursachen haben. Sicher war es falsch, jetzt die Ursache für alle Schwierigkeiten dem Zwischenfall im Kupferwald zuzuschreiben, aber gewisse Zusammenhänge ließen sich nicht leugnen.


  Wakan lebte in einem abgelegenen Bezirk der Stadt, sein Haus stand am Rand eines Kanals. Es war ein kugelförmiges Gebäude mit nur einem Eingang, das in einem Metallring lag. Die Kugel war oben abgeflacht und besaß drei gleichmäßig über die Außenfläche verteilte Fenster. Verschiedene Farbsymbole sagten alles über den Bewohner dieses Hauses aus: daß er noch keine feste Gefährtin hatte, mit der er sein Lager teilte, daß er zu den jungen Wissenschaftlern gehörte, daß seine Mutter eine Eingeborene war und daß er einen Troll zum Freund hatte. In der Nachbarschaft standen ein halbes Dutzend Häuser, die von Raumfahrern bewohnt wurden.


  Wakans Haus besaß, wie alle Junggesellenwohnungen, keine Stege, die es mit anderen Gebäuden verbunden hätten. Vom rückwärtigen Fenster aus hatte der junge Atlanter einen großartigen Ausblick auf den Kanal, durch den sich das gefilterte Wasser träge in Richtung des Meeres bewegte. Beide Ufer des Kanals waren mit Bäumen und Blumen bewachsen; von den Brücken, die über das Wasser in einen anderen Stadtbezirk hinüberführten, hingen schwere Duftblüten herab.


  Der Eingang von Wakans Haus war unverschlossen, denn in Muon gab es keine Eigentumsdelikte.


  Als der Atlanter die Tür öffnete, kamen ihm seine beiden jungen Drachen schnaubend und hustend entgegen. Ihre schweren Echsenschwänze klopften in freudiger Erregung auf den Boden. Jeder der beiden Jungdrachen war etwas mehr als zwei Fuß groß. Hardox und Kladdisch besaßen dunkelgraue gepanzerte Körper.


  »Wir wären fast verhungert«, beklagte sich Kladdisch mit seiner zischelnden Stimme. »Hardox wollte das Haus schon verlassen, um sich in der Nachbarschaft etwas zum Essen zu besorgen.«


  Wakan drückte die Tür hinter sich zu und lehnte einen Augenblick mit geschlossenen Augen dagegen. Irgendwie hatte er gehofft, daß die vertraute Umgebung ihn von seinen Ängsten befreien würde, doch das war nicht der Fall.


  Hardox, der kleinere und intelligentere der beiden Jungdrachen, schnüffelte am Schwert, das noch immer in Wakans Gürtel hing.


  »Yülschblut!« stellte er fest. »Du hast ihn erlegt?«


  »Ja«, sagte Wakan:


  Vorsichtig nahm er den Korb von der Schulter, aber er war nicht behutsam genug, denn Flotox wachte auf und blinzelte schläfrig über den Korbrand hinweg.


  »Kümmere dich um sie!« bat Wakan den Drachenberater. »Sie haben Hunger.«


  Ohne auf die Beschimpfungen des Zwerges zu achten, durchquerte Wakan den Vorraum. Vor dem in den Boden eingelassenen Becken legte er den Rock ab und ließ Essenzen in das Bad tropfen. Wohlriechende Dämpfe stiegen auf, dann floß aus einer Öffnung am Boden des Beckens Wasser ins Bad.


  Wakan kletterte in das Becken und streckte sich darin aus. Das warme Wasser umspielte seinen Körper und lockerte die verkrampften Muskeln.


  Er hörte die Drachen im Vorraum herumtoben. Nachdem sie gegessen hatten, stürmten sie ins Bad und warfen sich übermütig in das aufspritzende Wasser.


  »Wollt ihr mich wohl in Ruhe lassen, ihr Halunken?« schrie er sie in gespieltem Ärger an. »Hat ein müder Jäger nicht das Recht auf ein Bad?«


  Flotox humpelte herein. Sein griesgrämig wirkendes Gesicht wurde noch finsterer, als er Wakan im Becken liegen sah.


  »Schon wieder faulenzen!« keifte er. »Alle Arbeit muß der arme Flotox erledigen.«


  Er unternahm einen hoffnungslosen Versuch, die Stimme des Freundes nachzuahmen: »Flotox, füttere die Drachen! Flotox, tu ein Wunder für mich! Flotox, kümmere dich um dieses und jenes!«


  Er stampfte mit einem Füßchen auf, riß die Mütze vom Kopf und schleuderte sie ins Bad und stieß eine Serie derber Flüche aus.


  »Mäßige dich!« verwies ihn Wakan. »Du wirst die Drachen noch verderben.«


  Flotox spuckte, auf den Boden.


  »Ich bin Drachenberater! Willst du mir vorschreiben, wie ich mit ihnen zu verfahren habe?«


  »Schon gut!« versuchte Wakan ihn zu besänftigen. Er klopfte Kladdisch, der sich verschluckt hatte und Wasser hustete, auf den Rücken. Dann sah er Flotox erwartungsvoll an.


  »Könntest du heute noch ein kleines Wunder für mich vollbringen?«


  Flotox schien keine Luft mehr zu bekommen.


  »Noch ein Wunder?« Seine Stimme überschlug sich fast. »Das ist der Gipfel der Unverschämtheit.«


  »Ich wollte dich bitten, Mura herbeizuzaubern«, sagte Wakan unbeeindruckt.


  Das Gesicht des Trolls bekam einen verklärten Ausdruck.


  »Mura!« sagte er hingebungsvoll. Doch Sekunden später bekam er einen neuen Zornesausbruch. »Du willst also, daß ich dieses wunderschöne junge Mädchen in deine Klauen treibe? Dafür willst du meine Fähigkeiten also mißbrauchen!«


  »Ich liebe sie und sehne mich nach ihr«, sagte Wakan.


  »Hm, hm!« machte Flotox und schüttelte den Kopf. »Solange du sie nicht zu deiner festen Gefährtin ernannt hast, kann ich dir nicht helfen.«


  Wakan war nicht besonders enttäuscht, denn er hatte nicht damit gerechnet, daß der Troll ihm in dieser Hinsicht helfen würde.


  Der Wissenschaftler verließ das Becken und trocknete sich ab. Die beiden Drachen sprangen an ihm hoch und schnappten nach den Tüchern, mit denen er sich massierte.


  »Bin ich nicht ein entzückender Bursche?« fragte Kladdisch überschwenglich. »Wer hat schon einmal einen schöneren und klügeren Drachen gesehen als mich?«


  »Ich bin noch schöner und intelligenter als er!« zischelte Hardox.


  »Ihr seid beide prachtvolle Drachen!« sagte Wakan.


  Er bereitete sich aus Früchten und Nüssen ein wohlschmeckendes Mahl, aß aber ohne Appetit, weil er immer wieder an seine Erlebnisse im Kupferwald denken mußte.


  Kurze Zeit später ließ er sich auf seinem fellbedeckten Nachtlager nieder. Die beiden Drachen spielten noch ein bißchen und schliefen dann ein. Der Troll war nicht zu sehen. Wakan löschte das Licht, drehte sich auf den Rücken und versuchte zu schlafen, doch er fand keine Ruhe. Immer wieder fragte er sich, wer oder was ihn mit einer derartigen Intensität beobachtet hatte.


  Wakan wälzte sich hin und her, obwohl der Riese seit Anbruch der Dunkelheit bereits dreimal geschrien hatte.


  Endlich fiel er in einen unruhigen Schlaf, aus dem er aber immer wieder hochschreckte.


  Plötzlich vernahm er ein raschelndes Geräusch und richtete sich bolzengerade in seinem Bett auf.


  Gegen das schwach erhellte Fenster sah er die knabenhaft schlanke Silhouette eines weiblichen Körpers.


  »Mura«, flüsterte er schlaftrunken.


  Kleider raschelten, dann schlüpfte ein warmer zarter Körper zu ihm unter die Decke. Er wurde leidenschaftlich umarmt.


  Wakan lauschte in Richtung des Vorraums, aber von dort waren nur die Schnarchtöne des Trolls zu hören.


  Ein Wunder! dachte Wakan beglückt. Ein großes Wunder!


  


  Als Wakan beim ersten Schrei des Riesen erwachte, war Mura verschwunden, aber ihr Duft haftete an den Fellen und an der Decke. Kladdisch und Hardox tobten bereits im Vorraum herum. Wakan streckte sich und kletterte aus dem Bett, dann begab er sich in den Vorraum, wo der Troll in seinem Korb hockte und an einer Nuß herumkaute.


  »Endlich aufgestanden?« begrüßte er Wakan unfreundlich. »Wird aber auch Zeit! Glaubst du, ich würde heute auch nur ein einziges Wunder vollbringen, um einen Faulenzer wie dir bei der Arbeit zu helfen?«


  »Ich wollte mich bei dir bedanken«, sagte Wakan.


  »Pah!« machte der Zwerg verächtlich. »Wofür willst du dich bedanken?«


  Wakan zuckte mit den Schultern. Es wurde Zeit, daß er zu seinem Arbeitsplatz aufbrach. Er zog seine Tunika und die bis unter die Knie reichenden Stiefel an. Danach legte er seinen Schmuck an, der ihn als Angehörigen des Rates auswies. Er gehörte zwar nicht zu den fünfzehn Räten, die Atlantis regierten, aber er arbeitete mit den Wissenschaftlern zusammen, die einen guten Kontakt mit der Regierung hatten.


  Das politische System auf Atlantis mochte einem Fremden auf den ersten Blick ideal erscheinen, es besaß aber auch erhebliche Schwächen. Um die volle Wahlberechtigung zu erlangen, mußte sich jeder Bürger nach abgeschlossener Ausbildung vor einem Komitee qualifizieren. Dabei galt es, zahlreiche Tests zu bestehen. Jeweils tausend qualifizierte Bürger wählten einen Vertrauensmann; bei eineinhalb Millionen Wählern ergab das eine Zahl von 1500 Vertrauensleuten, die aus ihrer Mitte wiederum die fünfzehn Regierenden Räte bestimmten.


  Allmählich nahm die dumpfe Niedergeschlagenheit wieder von Wakan Besitz, die er einen Tag zuvor bei seiner Rückkehr von der Jagd empfunden hatte. Noch immer hatte er die Erinnerung an die fremdartigen und unheimlichen Beobachter nicht abschütteln können. Da war es nur ein schwacher Trost, daß er in weniger als einem halben Schrei mit Tobos über den Zwischenfall diskutieren konnte.


  Als Wakan sein Haus verließ, ermahnte er die beiden Drachen noch einmal, nicht zuviel Lärm zu machen und das Haus nicht zu verlassen. Den Korb mit dem Troll hatte er wieder auf dem Rücken festgeschnallt. Flotox hatte, wie immer, schlechte Laune.


  Ein Vampirraumschiff stand bewegungslos hoch über der Stadt, sein schwarzes Metall schien das Licht der Sonne zu absorbieren. Kaum ein Atlanter hatte bisher einen Vampir persönlich zu Gesicht bekommen, aber es hieß, daß sie sich strikt an alle Handelsabkommen hielten und ausgesprochen friedlich waren. Ihre übergroße Scheu vor Helligkeit und Lärm hielt sie von einem direkten Kontakt mit den Atlantern ab.


  Die Forschungsanlagen befanden sich im Süden der Stadt, und Wakan mußte die Gleitbahn benutzen, um seinen Arbeitsplatz rechtzeitig zu erreichen.


  Bhutor würde ihm wieder Vorwürfe machen, weil er sich einen Tag zur Jagd freigenommen hatte, doch Wakan beschloß, auf die Angriffe seines Rivalen so gelassen wie möglich zu reagieren.


  In Gedanken versunken kam Wakan bei den Forschungsanlagen an. Es war ein an einem Hang entstandener Gebäudekomplex, an dessen Haupttrakt sich die einzelnen Unterabteilungen anschlossen.


  Wakan arbeitete ebenso wie Tobos und Bhutor im Hauptgebäude. Sie und sechzig andere Wissenschaftler experimentierten mit artfremden Energien. Es war ein interessantes Arbeitsgebiet, das aber nicht ganz Wakans Neigungen entsprach, denn der junge Atlanter hätte sich auch sehr gern mit der Zellforschung beschäftigt.


  Der Zufall wollte es, daß Wakan bereits im Hauptkorridor mit Bhutor zusammentraf. Bhutor war auf dem Weg vom Labor in sein Büro. Er blieb stehen und rief Wakan zu sich.


  Wakan begrüßte den Vorgesetzten, obwohl er sich dazu zwingen mußte, freundlich zu sein.


  Bhutor war fünfunddreißig Sommer alt, er war groß, schlank und dunkelhaarig, seine Bewegungen wirkten elegant, seine Sprache geschliffen. Seine dunklen Augen besaßen einen Glanz, wie Wakan ihn noch bei keinem anderen Atlanter beobachtet hatte. Neben diesen körperlichen Vorzügen war Bhutor reich, gebildet, geistvoll und charmant, seine Erfolge bei den Frauen gaben immer wieder Anlaß zu Gerüchten.


  Nur bei Mura hatte er kein Glück gehabt! dachte Wakan triumphierend und erwiderte stolz den herausfordernden Blick des Gegenspielers.


  »Junger Freund«, sagte Bhutor mit seiner sanften Stimme, »trotz allen Wohlwollens kann ich Sie nicht von dem Vorwurf der Nachlässigkeit freisprechen. Sie hatten einen Tag Urlaub beantragt, was beim derzeitigen Stand unserer Forschung zweifellos kritisierbar ist, nun kommen Sie auch noch zu spät.«


  »Ich bedaure das«, erwiderte Wakan mit erzwungener Ruhe. »Aber einige Erlebnisse haben zu der Verspätung geführt. Es wird nicht wieder vorkommen.«


  Bhutors Mundwinkel zuckten.


  »Ich hoffe, diese Erlebnisse haben Ihnen Vergnügen bereitet?«


  »Nein«, sagte Wakan. »Ich werde mit Tobos darüber sprechen.«


  Die Augen Bhutors verengten sich, ein Zeichen, daß dieser Seitenhieb seine Wirkung nicht verfehlt hatte. Bei besonderen Erlebnissen durfte ein junger Wissenschaftler zunächst mit dem Ersten Rat sprechen  und das war Tobos.


  Jedermann wußte, daß Bhutor bei den nächsten Wahlen den greisen Tobos ablösen wollte, aber noch war es nicht soweit.


  »Gehen Sie jetzt an Ihre Arbeit!« befahl Bhutor.


  Er ließ den jungen Atlanter jetzt offen seine Abneigung spüren.


  Wakan verabschiedete sich trotzdem höflich und begab sich in das Labor, wo er zusammen mit Tobos und einigen anderen Wissenschaftlern arbeitete.


  Tobos erwähnte den Urlaub und die Verspätung des jungen Atlanters mit keinem Wort.


  Wakan wußte, daß es unschicklich war, sofort mit einer Neuigkeit herauszuplatzen, aber diesmal konnte er sich nicht zurückhalten und bat den alten Mann sofort um eine Unterredung.


  Die grauen Augen des Ersten Rates musterten ihn mißtrauisch.


  »Bevor wir von Ihren Problemen sprechen, habe ich einige Fragen an Sie, Wakan. Mura war in der vergangenen Nacht nicht zu Hause.«


  Wakan konnte nicht verhindern, daß ihm das Blut in den Kopf stieg. Er wußte, daß Tobos das registrierte, und errötete deshalb noch heftiger.


  »Ich hoffe«, sagte Tobos streng, »daß Sie meine Tochter zu Ihrer Gefährtin machen, wenn es angebracht sein sollte.«


  »Natürlich!« versicherte Wakan hastig.


  Der alte Wissenschaftler deutete einladend auf einen Stuhl.


  »Und jetzt zu Ihren Schwierigkeiten!«


  Erleichtert nahm Wakan Platz und begann zu berichten. Tobos hörte ihm aufmerksam zu und unterbrach ihn kein einziges Mal. Wakan, der nicht gehofft hatte, auf ein derartiges Interesse zu stoßen, sprach jetzt freier und berichtete auch ungehemmt von seinen inneren Ängsten.


  »Ich hoffe, daß Sie mir glauben«, sagte er abschließend. »Ich bin kein Phantast und habe genau überlegt, ob ich mit Ihnen über diese Sache sprechen soll.«


  Tobos strich sich über seine spärlichen Haare. Seine Wangen waren eingefallen, die Haut, die sich über sein Gesicht spannte, wirkte seltsam durchsichtig.


  »Ich glaube Ihnen!« sagte er.


  Unwillkürlich atmete Wakan auf.


  »Ich glaube Ihnen«, fuhr Tobos fort, »weil Sie nicht der erste sind, der dem Rat über einen solchen Zwischenfall berichtet. In den vergangenen Tagen trafen aus ganz Muon ähnliche Berichte ein. Sie alle stammen von Atlantern oder Sternfahrern, die sich in unangenehmer Weise beobachtet fühlten und sich deshalb ängstigen.«


  Damit hatte Wakan nicht gerechnet. Er war so schockiert, daß er nicht reden konnte.


  »Ich habe bereits mit Bhutor darüber gesprochen«, sagte der Greis. »Wir haben den Entschluß gefaßt, uns mit diesem Phänomen zu beschäftigen.«


  Wakan nickte benommen. Wenn der Rat der Wissenschaft sich dieser Zwischenfälle annahm, mußten sie eine tiefgreifende Bedeutung haben.


  Zögernd fragte Wakan: »Haben Sie schon irgend etwas herausgefunden  oder gibt es eine bestimmte Vermutung?«


  Tobos Augen blickten ins Leere. »Wir wissen nichts«, sagte er. »Aber die Goldene Fee hat uns vor einer schrecklichen Gefahr gewarnt.«


  


  


  


  4.


  


  Um von einem Sulf zum anderen zu gelangen, mußte ein Balamiter in seiner normalen Gestalt einen halben Tag marschieren. Es gab etwa zweihundert Sulfs auf Balam: gewaltige, düster aussehende Türme, deren Spitzen bis in die obersten Schichten der dünnen Atmosphäre ragten. In jedem Sulf lebten zwischen einhundert- und fünfhunderttausend Balamiter.


  Jedesmal, wenn Orob allein durch die Wüste wanderte und am Horizont die Spitze eines Sulfs auftauchen sah, wurde er von einem Gefühl der Trauer ergriffen. Immer wieder verglich er die riesigen Gebäude mit Grabstätten, in denen zu leben die Balamiter gezwungen waren. Der Schatten eines Sulfs schien das Land in der näheren Umgebung zu ersticken, das spärliche Licht der Sonne war dort nicht mehr wirksam. Die achteckigen Fenster ähnelten Augen, die auf den einsamen Wanderer herabglotzten.


  Manchmal war Orob so niedergeschlagen, daß er mit der Rückkehr in seinen Heimatsulf zögerte.


  Diesmal war dieses Gefühl besonders ausgeprägt, obwohl Orob sicher war, daß er auf jeden Fall zurückkehren würde, um an den neuen Experimenten mit dem Dimensionsauge und den Zusatzgeräten teilzunehmen. Ein innerer Zwang band ihn an Cnossos.


  Orob war fast fünf Tage durch die Wüste gewandert, er ahnte, daß Cnossos den Spezimenempfänger inzwischen einsatzbereit gemacht hatte.


  Plötzlich wurde der Projektchef von Ungeduld erfaßt, und er verwandelte sich in eine große Schnellschlange.


  Dieser Körper erlaubte ihm, mit großer Geschwindigkeit über den Sand zu gleiten. Noch vor Sonnenuntergang sah er die Umrisse seines Heimatsulfs auftauchen. Er beeilte sich noch mehr.


  Unmittelbar vor dem Eingang nahm er seine normale Gestalt wieder an. Der Sulf besaß insgesamt achthundert verschieden große Eingänge. Früher, als es auf Balam noch Stürme gegeben hatte, waren sie in regelmäßigen Abständen vom Wüstensand zugeweht worden.


  Orob begab sich sofort in die Forschungsräume. Er fand nur Cnossos und Gnotor dort vor. Der alte Balamiter sah, daß Cnossos das Dimensionsauge eingeschaltet und auf die chronitische Stadt gerichtet hatte.


  Cnossos begrüßte den Projektchef mit einem knappen Lächeln, es fiel ihm schwer, seinen Ärger über das lange Fernbleiben des alten Mannes zu verbergen.


  »Der Spezimenempfänger ist seit zwei Tagen einsatzbereit«, sagte Gnotor vorwurfsvoll. »Wir haben jedoch mit dem Einsatz gewartet, weil wir dachten, daß Sie dabei sein wollen.«


  Orob ignorierte ihn und ließ ihn damit die volle Verachtung spüren, die er für ihn empfand.


  Er wandte sich direkt an Cnossos.


  »Ich hatte nicht damit gerechnet, daß es so schnell gehen würde. Sie müssen hart gearbeitet haben.«


  Das war kein Lob, sondern lediglich eine Feststellung.


  »Ich habe unsere Mitarbeiter zweckentsprechend eingesetzt«, entgegnete Cnossos. »Doch nach der Fertigstellung des Spezimenempfängers habe ich alle Wissenschaftler außer Gnotor weggeschickt. Der Grund für diese Handlungsweise dürfte Ihnen nicht unbekannt sein. Ich befürchte, daß viele unserer Mitarbeiter sehr nervös sind und vielleicht einen Schock erleiden würden, wenn der Spezimenempfänger tatsächlich in gewünschter Weise arbeiten sollte.«


  »Ich verstehe«, sagte Orob, obwohl er davon überzeugt war, daß Cnossos ihm nicht den wahren Grund für sein Verhalten genannt hatte. Keiner der an diesem Projekt beteiligten Wissenschaftler war psychisch so labil, daß er aufgrund der Entwicklung in eine Krise geraten würde.


  Orob vermutete, daß Cnossos die Abwesenheit des Projektchefs genutzt hatte, um seine Vorrangstellung zu demonstrieren. Cnossos erhob das Experiment zu einer rituellen Handlung, wobei er mit viel Geschick dafür sorgte, daß er als eine Art Oberpriester fungieren konnte.


  Doch Orob war viel zu müde, um aus diesen Gründen ein psychologisches Duell mit Cnossos zu beginnen.


  »Wir können in wenigen Augenblicken anfangen«, sagte Cnossos und überreichte Orob eine Liste, auf der alle Spezies aufgeführt waren, die zunächst nach Balam geholt werden sollten.


  Orob und Cnossos hatten ausgemacht, zunächst einmal nur Tiere und Pflanzen nach Balam zu holen. Zu seinem Erstaunen sah Orob, daß Cnossos diese Aufstellung eigenmächtig erweitert hatte.


  »Sie wollen einen Chroniter nach Balam holen!« stellte er entrüstet fest.


  »Ja«, sagte Cnossos gelassen. »Früher oder später hätten wir das sowieso getan, und ich frage mich, warum wir damit noch tagelang warten sollen. Natürlich werden wir den Spezimenempfänger zunächst auf Tiere ansetzen. Wenn er funktioniert, holen wir einen Chroniter in unsere Dimension.« Er, der so völlig leidenschaftslos zu handeln schien, zeigte unverhofft Anzeichen einer heftigen inneren Bewegung, als er mit erhobener Stimme hinzufügte: »Sie kennen unser Ziel, davon dürfen wir nicht abgehen.«


  Noch immer entschlossen, gegen das hektische Vorgehen Cnossos zu protestieren, trat Orob an den Schaltkasten des Dimensionsauges. Durch die Spirale blickte er auf die chronitische Stadt.


  Was für ein Unterschied zu den düsteren Sulfs! dachte er.


  Er fühlte eine nie gekannte Sehnsucht, sich zwischen den Gebäuden dieser fremden Stadt zu bewegen. Licht und Luft in sich aufzunehmen und alles Bedrückende von sich abzuschütteln.


  Cnossos trat hinter ihn. Als ahnte er, was in dem alten Wissenschaftler vorging, sagte er: »Sehen Sie sich diese Stadt gut an. Sie kennen inzwischen das gesamte Land. Dort liegt unsere Zukunft, Orob. Die Zukunft des gesamten balamitischen Volkes. Je länger wir warten, desto geringer werden unsere Chancen.«


  »Fangen Sie an!« hörte Orob sich mit rauher Stimme sagen.


  Cnossos und Gnotor wechselten einen triumphierenden Blick.


  Als Orob in das Gesicht des jungen Wissenschaftlers blickte, sah er darin ungezügelten Fanatismus. Dieser Ausdruck verschwand schnell wieder, doch Orob war darüber bestürzt. Trotzdem fand er nicht den Mut, das Experiment abbrechen zu lassen.


  »Wie Sie wissen«, sagte Cnossos, »sind Dimensionsauge und Spezimenempfänger miteinander gekoppelt. Wenn alles so funktioniert, wie wir vorausberechnet haben, können wir jedes Objekt, das vom Sucher des Dimensionsauges erfaßt wird, von der anderen Dimension in die unsere holen. Im Grunde genommen liegen die Paralleluniversen so dicht beieinander, daß es schon an ein Wunder grenzt, daß es bisher nicht zu zufälligen Grenzverschiebungen gekommen ist.«


  Er unterbrach sich und sah Orob offen an.


  »Manchmal hatte ich schon das Gefühl, daß ich dicht an der Schwelle der Parallelwelt stand. Ich spürte und erahnte Zusammenhänge oder glaubte, gewisse Dinge schon einmal erlebt zu haben. Dieses Gefühl war manchmal übermächtig. Wir tun nicht mehr, als die natürliche Verbundenheit der Dimensionen zu stabilisieren.«


  Seine Augen weiteten sich.


  »Eines Tages werden wir von einer Dimension zur anderen gehen können wie von Sulf zu Sulf. Es wird richtige Tore zwischen den Dimensionen geben, davon bin ich überzeugt.«


  »Es mag sein, daß Sie recht haben«, sagte Orob zurückhaltend. »Aber wir sollten uns zunächst mit den Realitäten befassen.«


  Wieder lächelte Cnossos sein düsteres Lächeln.


  »Lassen Sie den Sucher wandern, Gnotor!«


  Das Bild am oberen Ende der Spirale wechselte, bis schließlich ein kleines bepelztes Tier im Sucher erschien.


  Cnossos warf dem Projektchef einen fragenden Blick zu.


  »Einverstanden!« rief Orob.


  Er ließ sich von der Begeisterung des Jüngeren anstecken, obwohl er sich vorgenommen hatte, alle Ereignisse aus einer gewissen Distanz heraus nüchtern abzuwägen.


  Cnossos sah Gnotor an und nickte.


  Am oberen Ende der Spirale begann es zu flimmern. Das kleine Tier verschwand plötzlich aus dem Bild. Funken stoben die Spirale herunter. Das Knistern freiwerdender Energie mußte im gesamten Sulf zu hören sein.


  Orobs Augen konnten dem Funkentanz in der Spirale des Dimensionsauges kaum folgen.


  Er blickte auf den rechteckigen Einschnitt im Spezimenempfänger.


  Plötzlich saß da das Tier, das Orob vor wenigen Augenblicken noch in einer Bodenmulde auf der Welt Chron in einer anderen Dimension beobachtet hatte.


  Nur allmählich wurde sich Orob der Bedeutung dieses Experiments bewußt.


  Ebenso wie er starrten auch Cnossos und Gnotor das Tier an wie eine Erscheinung. Im Grunde genommen hatte keiner von ihnen so richtig an ein Gelingen des Versuchs geglaubt.


  Doch es hatte funktioniert!


  Der Spezimenempfänger arbeitete einwandfrei.


  Zum erstenmal war ein lebendes Wesen von einer Dimension in eine andere geholt worden.


  Unglaublich! dachte Orob.


  Und doch war es Wirklichkeit. Er spürte, daß er erschauerte. Sie hatten an Dinge gerührt, die besser unentdeckt geblieben wären.


  Orob sah Cnossos auf den Spezimenempfänger zugehen. Beinahe andächtig bückte sich der junge Wissenschaftler und hob das Tier aus dem großen Kasten heraus. Auf beiden Händen trug er es zu Orob.


  »Es lebt!« sagte er einfach.


  Orob sah, daß das Tier zitterte. Es hatte Angst. Die kreatürliche Angst eines Wesens, das plötzlich aus seiner vertrauten Umgebung gerissen und in eine völlig fremde versetzt worden war.


  »Es ist völlig unbeschädigt!« fuhr Cnossos fort. »Die Versetzung hat ihm nichts ausgemacht.«


  Orob streckte eine Hand aus, um das Tier zu streicheln, doch es wich vor ihm zurück.


  »Es mag uns nicht«, stellte er traurig fest. »Manchmal glaube ich, daß alles wirklich Lebendige Angst vor uns hat«


  »Wir sind so lebendig wie dieses Tier!« rief Cnossos. Er setzte es auf den Boden, wo es mit ungeschickt wirkenden Sprüngen davonhopste. Cnossos kümmerte sich nicht mehr darum, sondern wandte sich wieder dem Dimensionsauge zu.


  »Machen wir weiter!«


  Der Sucher wanderte erneut über die Oberfläche des dritten Planeten im Parallelraum.


  Was dann geschah, war wie ein Rausch, von dem auch Orob erfaßt wurde. Verschiedenartige Tiere kamen aus dem Spezimenempfänger und füllten die Forschungsstation mit ihrem angstvollen Geschrei. Gnotor mußte bündelweise Pflanzen aus dem Kasten holen.


  Nur allmählich kam Orob wieder zur Besinnung.


  Voller Abscheu blickte er auf die Szene, die sich seinen Augen bot. Mit gierigen Bewegungen griff Gnotor immer wieder in den Kasten und zerrte Blumen und andere Pflanzen heraus. Cnossos hatte sich in einen sechsbeinigen Japxier verwandelt und hüpfte wie verrückt unter den ankommenden Tieren herum. Wo immer er sie zu packen bekam, zerriß er sie mit seinen mächtigen Zähnen. Boden und Schaltkasten des Dimensionsauges waren innerhalb weniger Augenblicke mit Blut besudelt. Tote, ausgeblutete Tierkörper lagen überall herum.


  Gnotor begann wie ein Wahnsinniger zu lachen. Er warf Blüten in die Luft und begann zu tanzen, als sie langsam auf ihn herabregneten.


  »Aufhören!« schrie Orob. »Sofort aufhören!«


  Gnotor starrte ihn benommen an.


  Cnossos nahm seine ursprüngliche Gestalt wieder an und stand ein wenig benommen zwischen den getöteten Tieren.


  »Wenn Sie das noch einmal tun, töte ich Sie!« schrie Orob den jungen Wissenschaftler an.


  Cnossos erwiderte nichts. Völlig erschöpft ließ er sich in seinen Sessel vor den Schaltanlagen sinken.


  Dann winkte er Gnotor zu sich.


  »Reinigen Sie den Raum!«


  »Aber…«, wollte Gnotor einwenden.


  »Reinigen Sie ihn!« schrie Cnossos.


  Gnotor zuckte zusammen und beeilte sich, an die Arbeit zu gehen. Die Tierleichen wurden in einem Kasten gesammelt. Orob sah voller Widerwillen zu.


  Er schämte sich vor sich selbst. Er hätte diesem Wahnsinn viel früher ein Ende bereiten sollen.


  »Schluß jetzt!« sagte er tonlos. »Der Spezimenempfänger wird nicht mehr eingeschaltet.«


  Mit einem Ruck kam Cnossos aus dem Sessel hoch.


  »Nur den Chroniter noch!« rief er. »Ich verspreche Ihnen, daß wir den Spezimenempfänger nicht mehr benutzen. Aber diesen Chroniter brauchen wir.«


  Zögernd blickte Orob durch das Dimensionsauge auf die Oberfläche der anderen Welt.


  »Geben Sie mir diese Chance!« flehte ihn Cnossos an. Es war zum erstenmal, daß er Orob um etwas bat.


  Orob atmete schwer. Noch immer sah er Cnossos vor sich, wie dieser in der Gestalt eines Japxiers zwischen den Tieren gewütet hatte.


  Aber er sagte: »Holen Sie sich diesen Chroniter und hören Sie dann auf.«


  


  Der Mann, der im Empfangskasten des Spezimenempfängers lag, schien bewußtlos zu sein. Die drei Balamiter, die ihn umstanden und auf ihn hinabblickten, wirkten ein bißchen ratlos.


  Der Fremde atmete gleichmäßig, aber seine Augen waren geschlossen. Der Schock oder die energetische Ausstrahlung in der Spirale hatten ihn bewußtlos gemacht.


  »Das ist der Beweis, daß wir auch einen komplizierten Organismus in unsere Dimensionen übertragen können«, sagte Cnossos.


  »Sofern er nicht stirbt!« wandte Orob ein.


  Mit einer heftigen Bewegung drehte Cnossos den Kopf in Orobs Richtung.


  »Er wird nicht sterben. Sie sehen doch, daß er völlig gesund ist.«


  Orob beobachtete den Mann im Empfangskasten. Das Alter des Chroniters war schwer zu schätzen, aber er hatte seine Jugend offensichtlich schon überschritten. Der Fremde trug ein helles Gewand, das in Hüfthöhe gegürtet war. Seine Haare waren im Nacken zusammengebunden. Körper und Gesicht waren schlank.


  An seinem Gürtel trug der Mann eine kleine Tasche aus einem weichen Material.


  »Wir werden seine Sprache studieren müssen«, sagte Cnossos. »Außerdem wird sein Körper ein wichtiges Studienobjekt sein, denn wir müssen lernen, ihr Aussehen anzunehmen.«


  Er beugte sich zu dem Bewußtlosen hinab und öffnete dessen Gürteltasche. Ein paar flache Metallscheiben rollten heraus.


  »Haben Sie eine Ahnung, was das ist?« fragte er Orob.


  Der Projektchef schüttelte den Kopf. Cnossos begann den Unbekannten gründlich zu untersuchen.


  »Ich will sichergehen, daß er keine Waffen bei sich hat«, erklärte er.


  Orob empfand Mitleid mit dem Chroniter. Hoffentlich verlor der Mann nicht seinen Verstand, wenn er aus der Bewußtlosigkeit erwachte.


  Inzwischen hatte Gnotor das Dimensionsauge und den Spezimenempfänger abgeschaltet.


  »Wir werden jetzt die anderen Wissenschaftler rufen«, entschied Orob. »Sie sollen dabei sein, wenn es zur ersten Kontaktaufnahme kommt.«


  Cnossos war anzusehen, daß er damit nicht einverstanden war, aber er erhob keine Einwände. Anscheinend begriff er, daß er die Geduld seines Vorgesetzten bis zum äußersten strapaziert hatte.


  Orob ahnte, daß ihnen arbeitsreiche Tage bevorstanden. Die Verständigung mit dem Chroniter würde nicht einfach sein. Zunächst einmal mußten sie dafür sorgen, daß der Fremde vor Angst nicht den Verstand verlor.


  Vielleicht war es sogar angebracht, ihm zu verheimlichen, wo er sich befand.


  Die Wissenschaftler kamen nacheinander herein und ließen sich von Cnossos erklären, wer der Fremde war.


  Orob störte Cnossos dabei nicht, obwohl er genau wußte, daß der junge Wissenschaftler auf diese Weise seinen Einfluß noch vergrößern würde.


  Als hätte er nur darauf gewartet, daß sich alle balamitischen Wissenschaftler um ihn versammelten, schlug der Chroniter die Augen auf. Sie waren von einem viel helleren Blau als die Haut eines Balamiters. Es waren große Augen, in denen sich die Furcht spiegelte, die dieses Wesen empfand.


  »Er ist zu sich gekommen«, stellte Gnotor fest.


  Die Blicke des Fremden begegneten denen Orobs. Der Projektchef sah weg. Er wollte den gehetzten Ausdruck im Gesicht des Fremden nicht länger sehen.


  »Wir heben ihn auf!« entschied Cnossos.


  Zusammen mit Gnotor richtete er den Ankömmling auf. Der Chroniter sah sich um. Das Innere des Sulfs mußte ihm fremd und unheimlich erscheinen.


  Gnotor und Cnossos führten den Mann aus einer fremden Dimension zu einem Sitz. Der Chroniter begriff sofort, was er tun sollte, und ließ sich auf dem Platz nieder.


  »Er ist intelligent!« sagte Cnossos erleichtert. »Wenn er schnell lernt, werden wir keine Schwierigkeiten mit ihm haben. Bringt ihm etwas zu trinken.«


  Einer der Wissenschaftler reichte Cnossos ein Gefäß, das dieser ans Gesicht hob und daraus trank. Dann gab er es an den Chroniter weiter.


  Nach einem kurzen Zögern setzte der Mann das Gefäß an die Lippen und trank. Er sprang auf, schleuderte den Behälter mit allen Anzeichen des Widerwillens von sich und spuckte die Flüssigkeit wieder aus.


  Gnotor kicherte belustigt.


  »Es schmeckt ihm nicht!«


  »Schweigen Sie!« herrschte Cnossos ihn an. »Wenn wir nichts finden, was er essen und trinken kann, wird er sterben, bevor wir uns mit ihm verständigen können.«


  Cnossos trat vor den Chroniter und zeigte auf die eigene Brust.


  »Cnossos!« sagte er.


  Der Gefangene machte eine ähnliche Geste.


  »Tarkon!«


  »Er nennt sich Tarkon«, sagte Cnossos zufrieden.


  Orob verließ die Forschungsstation. Er wollte in Ruhe über die neue Entwicklung nachdenken.
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  Wakan trat vom Teleskop zurück und warf Tobos einen ernsten Blick zu.


  »Kein Zweifel«, sagte er. »Auf der Oberfläche von Ero finden Energieemissionen statt, für die es keine Erklärung gibt.«


  Sie befanden sich im Observatorium der Forschungsstation von Muon. Wie immer hatte Wakan den Tragekorb mit Flotox auf dem Rücken festgeschnallt. Bhutor hatte schon ein paarmal scharf gegen die Anwesenheit des Trolls innerhalb der Forschungsstation protestiert, doch Tobos hatte Wakan gegen die Angriffe seines Stellvertreters in Schutz genommen.


  Flotox hatte Bhutor noch niemals beschimpft, ein sicheres Zeichen dafür, daß er ihn nicht mochte.


  Tobos rieb sein rechtes Ohr, ein untrügliches Zeichen dafür, daß er intensiv nachdachte.


  »Sie glauben also nicht, daß diese Erscheinungen natürlichen Ursprungs sind?«


  »Bestimmt nicht!« versicherte Wakan. »Diese Emissionen sind ein Phänomen und lassen sich durch nichts erklären.«


  Tobos wandte sich an den Ersten Astronomen, einen noch verhältnismäßig jungen Atlanter namens Krisosch.


  »Was halten Sie davon?«


  Krisosch lächelte Wakan zu.


  »Wakan hat diese Erscheinungen zuerst entdeckt. Ich schließe mich seiner Meinung an, daß es sich nicht um natürliche Phänomene handeln kann. Es müssen äußere Einflüsse dafür verantwortlich sein.«


  Wakan fragte sich, warum er ausgerechnet jetzt an die Ereignisse im Kupferwald denken mußte. Sicher gab es zwischen beiden Geschehnissen nicht den geringsten Zusammenhang. Auch in den vergangenen Tagen waren die Wissenschaftler von vielen Atlantern über Ereignisse informiert worden, die Wakans Erlebnis in einem anderen Licht erscheinen ließen. Längst konnte nicht mehr die Rede von irgendwelchen Halluzinationen sein.


  Eine Erklärung für diese mysteriösen Vorfalle gab es noch immer nicht, die Wissenschaftler besaßen nicht einmal eine glaubwürdige Theorie.


  Und nun geschahen auf Ero, der fünften Welt des Sonnensystems, ebenfalls ungewöhnliche Dinge.


  »Wir könnten die Besatzung eines Raumschiffs unterrichten und sie bitten, Ero anzufliegen«, schlug Krisosch vor.


  »Nein!« lehnte Tobos entschieden ab. »Diese Sache muß von Fachleuten untersucht werden. Deshalb werde ich eine Untersuchungskommission unter der Leitung von Bhutor zusammenstellen. Die Wissenschaftler sollen nach Ero fliegen und feststellen, was dort geschieht.«


  Obwohl er wenig Lust verspürte, unter Bhutors Kommando in den Weltraum zu fliegen, hoffte Wakan, daß er an diesem Flug teilnehmen konnte, denn alle Rätsel des Weltraums interessierten ihn brennend.


  Tobos und Wakan verabschiedeten sich von den Astronomen und verließen das Observatorium. Auf dem Korridor blieb Tobos stehen.


  »Da Sie die Energieemissionen auf Ero entdeckt haben, möchte ich, daß Sie an diesem Unternehmen teilnehmen. Ich weiß, daß Ihr Verhältnis mit Bhutor nicht besonders gut ist, deshalb appelliere ich an Sie, ihn als Vorgesetzten anzuerkennen.«


  Wakan schluckte.


  »Das tat ich schon immer!«


  »Ich kann die Gründe für Ihre Rivalität nur erahnen«, sagte Tobos. »Deshalb wäre ich froh, wenn weder Bhutor noch Sie Mura wiedersehen würden. Sie hat sich sehr verändert und macht einen nervösen und unglücklichen Eindruck.«


  Wakan preßte die Lippen zusammen.


  »Ich liebe meine Tochter über alles«, fuhr Tobos fort. »Deshalb werde ich nicht zulassen, daß ihr Schaden zugefügt wird.«


  »Ich liebe Ihre Tochter auch!« platzte Wakan heraus.


  »Ich glaube, daß wir uns verstehen«, sagte Tobos, und Wakan hatte das Gefühl, daß der greise Wissenschaftler verärgert war. »Für heute machen wir Schluß. Sie können nach Hause gehen, Wakan.«


  Als Wakan die Forschungsstation verließ, wachte Flotox auf und blinzelte verschlafen über den Korbrand hinweg.


  »Was bedeutet das schon wieder?« brummte er unwillig. »Du verläßt die Station viel zu früh.«


  »Laß mich in Ruhe!« fuhr Wakan ihn an. Im gleichen Augenblick tat es ihm leid, daß er sich nicht beherrscht hatte. Der Zwerg konnte schließlich nichts dafür, wenn sein großer Freund Meinungsverschiedenheiten mit dem Ersten Rat hatte.


  Eingeschüchtert verkroch Flotox sich wieder in seinem Korb.


  Wakan irrte ziellos durch Muon, denn er hatte keine Lust, jetzt schon nach Hause zu gehen. Er sah voraus, daß die Untersuchungskommission bereits morgen in den Weltraum starten würde, denn Tobos duldete keine Verzögerungen.


  Das bedeutete, daß Wakan seine beiden Jungdrachen irgendwo in Pflege geben mußte. Vielleicht würde Mura die beiden Drachen übernehmen.


  Flotox sollte auf jeden Fall dabei sein, wenn das Schiff mit der Untersuchungskommission an Bord nach Ero startete.


  Wakan erreichte das Zentrum der Stadt, wo der Riese an das unzerstörbare Gestell gefesselt im Öltümpel stand. Sein Kopf befand sich in der trüben Flüssigkeit. Obwohl der Anblick Wakan abstieß, wartete er auf den nächsten Schrei.


  Es war ein imposanter Anblick, wie der Mechanismus den Oberkörper des Riesen in die Höhe riß. Der mächtige, öltriefende Kopf wurde sichtbar, und der Riese stieß einen markerschütternden Schrei aus, der Wakan erbeben ließ. Einen Augenblick schien der Riese die Kraft zu haben, um aufrecht im Tümpel stehen zu bleiben, doch dann drückte ihn die Metallstange auf seinen Schultern wieder mit dem Kopf unter die Öloberfläche.


  Ein Einhorn, das neben Wakan stand und die Szene ebenfalls beobachtet hatte, schüttelte sich.


  »Er tut mir leid!« sagte es zu Wakan.


  Die Einhörner kamen von einer Eiswelt. In Atlantis litten sie sehr unter den hohen Temperaturen. Auch das Einhorn, das neben Wakan auf dem freien Platz stand, schwitzte so stark, daß sein weißer Körper vor Schweiß glänzte.


  »Es ist eine Mahnung für alle Völker der Milchstraße«, sagte Wakan. »Niemand soll noch einmal wagen, die anderen Völker zu unterjochen, wie es die Riesen getan haben.«


  Das Einhorn trat näher an ihn heran, so daß Wakan den strengen Körpergeruch des Wesens einatmen mußte. Es blickte interessiert in den Korb mit dem schlafenden Flotox darin.


  »Sie haben einen Troll? Dazu kann man Ihnen nur gratulieren.«


  »Sie sind sehr launisch«, erwiderte Wakan.


  »Ich werde dir ins Genick spucken, wenn du dein verdammtes Mundwerk nicht zügelst!« schrie Flotox los. »Du denkst, du könntest dir alles erlauben, weil ich schlafe. Aber ich schlafe überhaupt nicht. Die nächsten drei Tage werde ich kein Wunder für dich vollbringen. Auch nicht das kleinste Wunder, das verspreche ich dir!«


  »Er scheint tatsächlich ein streitlustiger Bursche zu sein«, meinte das Einhorn und trabte davon.


  Wakan lächelte und überquerte den freien Platz. Auf der anderen Seite hatten die Sternfahrer eine Handelsstation errichtet, und Wakan beschloß, ein Geschenk für Mura zu kaufen.


  Er kam selten hierher, weil er eine instinktive Scheu vor den Sternfahrern hatte. Dabei war sein eigener Vater Sternfahrer gewesen.


  Vor den Häusern hatten die Raumfahrer Blöcke in den Boden gerammt und Platten darauf gelegt. Auf diesen primitiven Tischen boten sie ihre Waren zum Verkauf an. Es handelte sich um die merkwürdigsten Objekte von allen bekannten Welten der Milchstraße.


  Wakan blieb vor dem ersten Tisch stehen. Ein dicker Mann sah ihn lächelnd an und deutete auf seine Waren. Es handelte sich um seltsam geformte Versteinerungen und um in Kristalle eingeschlossene Insekten. Wakan hielt das für einen schönen Schmuck, doch er wußte, daß Mura ihn nicht tragen würde, denn sie verabscheute alles, was nach Gefangenschaft aussah  und diese Tiere waren selbst im Tod noch gefangen.


  Der junge Atlanter ging weiter.


  Er entschied sich schließlich für eine mehrfarbige Blüte, die in einer runden, mit Wasser gefüllten Kugel schwamm und sich bei jeder Erschütterung schloß.


  Der Sternfahrer, der sie ihm verkaufte, war ein nur vier Fuß großer Zyklop. Wie alle seine einäugigen Artgenossen war er stumm, aber als er Wakan mit den Fingern an der Stirn berührte, konnte der Atlanter die Gedanken des Sternfahrers verstehen.


  Eine wunderschöne Blüte, junger Freund!


  »Ja«, bestätigte Wakan. »Sie soll ein Geschenk für meine zukünftige Gefährtin sein.«


  Die Fingerspitzen vollführten einen lautlosen Trommelwirbel auf seiner Stirn.


  Du gehörst zu den Wissenschaftlern?


  »Ja!«


  Er glaubte ein Zögern zu spüren. Wollte der Zyklop ihm irgend etwas mitteilen?


  Das ist sicher eine interessante Aufgabe?


  »Oh, ja!«


  Ich schenke dir die Blüte. Hoffentlich bringt sie dir Glück!


  Wakan bedankte sich und ging weiter. Er kaufte noch ein paar Süßigkeiten für die beiden Jungdrachen, dann verließ er die Handelsstation. Mit der Bahn fuhr er zum Bezirk, in dem Tobos wohnte. Unter einer Kanalbrücke, von der aus er die Haltestation beobachten konnte, wartete er darauf, daß Mura von der Arbeit heimkehren würde. Sie arbeitete in der Krankenstation und mußte jeden Augenblick mit der Bahn ankommen.


  Tatsächlich erschien sie kurz darauf vor der Station, aber als Wakan seinen Platz verlassen und ihr entgegengehen wollte, blieb er wie versteinert stehen.


  Sein Herz krampfte sich zusammen, und er hielt unwillkürlich den Atem an.


  Bhutor war bei ihr!


  Wakan schloß die Augen. Die Welt schien sich um ihn zu drehen. Er ließ die Glaskugel fallen. Sie zerschellte vor ihm am Boden, das Wasser schwappte über Wakans Fußspitzen, und die Blüte öffnete und schloß sich so schnell, als wollte sie nach Luft schnappen.


  Als Wakan wieder aufsah, erkannte er, daß Mura und Bhutor sich stritten. Den Gesten der beiden glaubte Wakan entnehmen zu können, daß Bhutor Mura folgen wollte, sie seine Begleitung jedoch ablehnte.


  Schließlich blieb Bhutor stehen, und Mura setzte ihren Weg ohne ihn fort.


  Wakan sah, daß sein Rivale mit den Schultern zuckte und davonging.


  Noch immer benommen, setzte Wakan sich in Bewegung. Als Mura ihn erblickte, errötete sie. Wakan sah es voller Unwillen. Hatte sie etwa ein schlechtes Gewissen?


  »Du hast ihn gesehen, oder?« begrüßte sie Wakan.


  Er nickte stimm.


  »Er ist mir gegen meinen Willen gefolgt. Er stellt mir immer noch nach.«


  »Das dachte ich mir«, sagte Wakan verbissen. »Heute habe ich mit deinem Vater gesprochen. Er ist der Ansicht, daß es am besten für dich wäre, wenn wir uns nicht wiedersehen würden. Anscheinend glaubt er, daß dich das derzeitige Verhältnis krank machen könnte.«


  Sie trat an Wakan heran und holte Flotox aus dem Korb. Der Troll begann behaglich zu schnarchen, als Mura ihn auf eine flache Hand legte und mit der anderen seinen Nacken streichelte.


  »Mein Vater ist besorgt um mich, das mußt du verstehen.«


  »Hm!« sagte er verdrossen, obwohl er nicht einsah, welchen Schaden er Mura durch seine Liebe zufügen konnte.


  »Er glaubt, daß wir beide zu jung sind«, fuhr Mura fort.


  Flotox öffnete ein Auge und grinste sie an.


  Wakan sah auf seine Fußspitzen.


  »Morgen werden Bhutor und ich gemeinsam nach Ero fliegen.«


  »Er sagte es mir bereits!« Sie schüttelte den Kopf. »Er will nicht aufgeben. Ich fürchte, daß er noch Unglück über uns alle drei bringen wird.«


  Sie setzte den Troll in den Korb zurück und richtete sich auf die Zehenspitzen, um Wakan zu küssen. Er spürte die kurze Berührung ihrer Lippen, roch den aufregenden Duft ihrer Haare, dann war alles vorüber.


  Sie rannte davon.


  »Du Tölpel!« jammerte Flotox. »Warum läßt du sie gehen? Ich war gerade dabei, ihre Gunst für immer zu gewinnen.«


  


  Am nächsten Morgen stand Wakan früher auf als gewöhnlich und brachte seine beiden Drachen einem befreundeten Wissenschaftler zur Pflege. Dann packte er seinen wichtigsten privaten Besitz in eine Tragtasche. Es war nicht abzusehen, wie lange die Untersuchungskommission auf Ero arbeiten würde, aber Wakan rechnete damit, daß sie mindestens fünf oder sechs Tage unterwegs sein würden.


  Er verabschiedete sich nicht von Mura, denn er befürchtete, daß ein neues Zusammentreffen zwischen dem Mädchen und ihm seinen Groll gegen Bhutor nur noch steigern würde.


  Wie er erwartet hatte, waren in der Forschungsstation die Vorbereitungen für die Expedition schon fast abgeschlossen. Bhutor hatte eine Kommission zusammengestellt, der außer ihm und Wakan noch sieben andere Wissenschaftler angehörten.


  Die Ausrüstung war bereits zum Raumhafen transportiert worden.


  Tobos verabschiedete die Kommission mit einem kleinen Essen in der Versammlungshalle.


  »Es kommt darauf an, das Rätsel von Ero unter allen Umständen zu lösen«, sagte er bei seiner Abschiedsrede. »Es gibt zwar keine Beweise, aber einige meiner Freunde und ich vermuten, daß zwischen den geheimnisvollen Ereignissen überall in Atlantis und den Energieausbrüchen auf dem fünften Planeten des Systems ein Zusammenhang besteht.«


  Wakan aß ohne jeden Appetit. In Gedanken war er bei Mura. Außerdem war er so aufgeregt, als stünde eine Reise zu einem Planeten weit außerhalb des Sonnensystems bevor.


  Das Essen wurde beendet, und die neunköpfige Gruppe brach zum Raumhafen auf.


  Bhutor begegnete Wakan mit Schweigen, er sah ihn nicht einmal an.


  Ein Gleitwagen holte sie an der Bahn ab und brachte sie direkt zu der DIKEYABAN, einem Schiff der Forschungsflotte. Wakan kannte Kapitän Altrox von einem früheren Unternehmen her. Die DIKEYABAN war ein kegelförmiges Schiff mit einem abgeplatteten Bug. Von den Landetellern bis zur Spitze maß sie einhundertzwanzig Fuß. Es gab wesentlich größere Schiffe, doch die DIKEYABAN war vor allem für Einsätze innerhalb des Sonnensystems gebaut worden.


  »Wir bleiben während des Fluges in den Kabinen und ruhen uns aus«, befahl Bhutor.


  Auf Wakan machte er einen unkonzentrierten Eindruck, so, als wäre er mit seinen Gedanken nicht bei der Sache. Doch Wakan brauchte nicht zu befürchten, daß Bhutor die Arbeit vernachlässigen würde.


  Wakan begab sich in den winzigen Raum, der ihm zur Verfügung stand. Er wartete, bis der Start erfolgt war, dann ging er in die Flugkanzel.


  Altrox lächelte ihm zu.


  »Ich dachte mir schon, daß Sie kommen würden. Ich erinnere mich, daß Sie während unseres letzten gemeinsamen Fluges ebenfalls in der Kanzel blieben.«


  »Ich möchte etwas vom Weltraum sehen«, sagte Wakan.


  Er nahm neben Altrox Platz. In der Kanzel hielten sich fünf Besatzungsmitglieder auf. Sechs weitere Raumfahrer arbeiteten in den Maschinenräumen.


  Der Weltraum erschien Wakan wie ein schwarzes Meer, in dem kleine Leuchtkugeln schwammen. Manchmal wurde er von einer unstillbaren Sehnsucht ergriffen, zwischen den Sternen zu leben. Das war wahrscheinlich das Erbteil seines Vaters, der ein Sternfahrer gewesen war.


  Als Ero zum erstenmal durch die Kuppel der Kanzel sichtbar wurde, verließ Wakan die Zentrale und wartete in seiner Kabine, bis Bhutor über die Sprechanlage den Befehl gab, daß alle Mitglieder der Untersuchungskommission ihre Schutzanzüge anlegen und sich in der Schleuse versammeln sollten. In der Schleusenkammer befand sich auch die technische Ausrüstung der DIKEYABAN.


  Nachdem sich alle Wissenschaftler in der Schleuse versammelt hatten, begann das Landemanöver. Die Bewegungen des Schiffes waren kaum zu spüren. Wakan bedauerte, daß man von der Schleuse aus keinen Ausblick auf die Oberfläche des fünften. Planeten hatte.


  »Schließt eure Helme!« befahl Bhutor schließlich. »Frischluftversorgung einschalten.«


  Es gab einen kaum spürbaren Ruck, als die DIKEYABAN auf Ero aufsetzte.


  Die Schleuse glitt auf. Wakan, der schräg hinter Bhutor stand, konnte die zerklüftete Oberfläche des fünften Planeten sehen, der nur eine sehr dünne Atmosphäre besaß und auf dem es (abgesehen von der Besatzung einer kleinen Kontrollstation) keine Lebewesen gab.


  Die neun Wissenschaftler verließen das Schiff. Im ungewissen Licht sah Wakan, daß Kapitän Altrox das Schiff auf ein Plateau gesetzt hatte. Der Landeplatz mußte ganz in der Nähe jenes Gebiets liegen, wo die Energieausbrüche stattgefunden hatten.


  Bhutor übernahm die Führung. Er war ungewöhnlich schweigsam. Wakan fragte sich, worauf dieses Verhalten zurückzuführen war.


  Sie bewegten sich zwischen schroffen Felszacken und großen Steinen auf das Einsatzgebiet zu. Am Horizont sah Wakan die scharf gezeichneten Umrisse einer großen Gebirgskette.


  Da die Schwerkraft wesentlich geringer war als in Atlantis, kamen die Wissenschaftler trotz der schwerfällig wirkenden Schutzanzüge schnell voran.


  Wakan hatte den Eindruck, daß das Land ständig anstieg.


  Schließlich erreichte Bhutor einen Felsgrat und hob den Arm.


  »Halt! Ich kann eine der Stellen überblicken!«


  Die anderen Wissenschaftler drängten nach vorn.


  Wakan blickte in eine ausgedehnte Ebene hinab. Wie von den Krallen eines Riesenvogels schienen dort unten zwei schmutziggelbe Furchen in den Boden gezogen worden zu sein.


  »Dort fanden die Energieausbrüche statt«, sagte Bhutor. »Es sieht so aus, als wäre das Gestein bis zum Schmelzpunkt erhitzt worden und dann wieder erstarrt.«


  »Warum gehen wir nicht nach unten?« fragte einer der Atlanter.


  »Später!« entschied Bhutor. »Zunächst einmal nehmen wir ein paar Messungen von dieser Stelle aus vor.«


  Sie stellten die Geräte auf und begannen mit der Arbeit.


  Wakan, der am Rand eines Abhangs stand und durch ein Teleskop das Land unter ihnen beobachtete, erhielt plötzlich einen derben Stoß in den Rücken. Er verlor das Gleichgewicht und wäre den Abhang hinabgestürzt, wenn er sich nicht im letzten Augenblick an einem Felsvorsprung festgeklammert hätte.


  Über ihm stand Bhutor mit zwei Metallstangen in den Händen.


  »Wenn Sie sich so ungeschickt in den Weg stellen, dürfen Sie sich nicht wundern, daß man Sie anstößt.«


  Wakan stieg das Blut in den Kopf. Er zog sich wieder hoch, um sich auf Bhutor zu stürzen. Doch dann dachte er an die Ermahnungen Tobos. Er konnte Bhutor außerdem nicht beweisen, daß er ihn absichtlich umgestoßen hatte.


  Er wollte mich umbringen! dachte Wakan ungläubig.


  In Zukunft mußte er Bhutor immer im Auge behalten, denn diesem ersten Anschlag würden sicher noch andere folgen. Wakan sah zu den anderen Wissenschaftlern hinüber. Sie achteten kaum auf Bhutor und Wakan. Für sie war es ein glimpflich verlaufener Zwischenfall, wie er sich bei einer solchen Expedition jederzeit ereignen konnte.


  Wäre Wakan abgestürzt und gestorben, hätte niemand Bhutor einen Vorwurf gemacht.


  »Sind Sie in Ordnung?« erkundigte sich Bhutor spöttisch.


  Wakan antwortete nicht, sondern nahm seine Arbeit wieder auf. Jetzt mußte er doppelt vorsichtig sein. Er mußte auf die Vorgänge in der Umgebung achten und Bhutor im Auge behalten.


  Die ersten Messungen ergaben keine Hinweise auf den Charakter der Bodenveränderungen, so daß Bhutor schließlich den Befehl zum Abstieg gab.


  In der Ebene angekommen, nahm die Kommission sofort wieder die Arbeit auf.


  Der Boden war hier unglaublich hart. Die Zerstörungen des Bodens waren umfangreicher, als man vom Beobachtungsplatz oben auf den Felsen hatte feststellen können.


  »Rätselhaft!« sagte Bhutor. »Ich glaube nicht, daß wir die Lösung schon hier finden. Deshalb werden wir Gesteinsproben mit nach Muon nehmen.«


  Wakan fragte sich, welche Energien hier getobt haben mochten. Die Einflüsse schienen fremdartiger Natur zu sein.


  »Vielleicht hat jemand eine neue Waffe getestet«, sagte einer der Wissenschaftler.


  »Wir können nur raten«, gab Bhutor zu. »Die Sache ist komplizierter, als wir geglaubt haben.«


  Die Untersuchungen wurden fortgesetzt, ohne daß es neue Erkenntnisse gab.


  Schließlich gab Bhutor den Befehl, Gesteinsproben einzusammeln und zur DIKEYABAN zurückzukehren.
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  Innerhalb des Sulfs war es ungewöhnlich still, als Orob seine Privatgemächer verließ, um sich in die Kuppel zu begeben, wo Cnossos und die anderen Wissenschaftler die dritte Stufe des Dimensionsprojekts in Angriff genommen hatten.


  Die Stille erschien Orob nicht zufällig zu sein, vielmehr glaubte er, daß die Bewohner des großen Turms voll schweigenden Unbehagens auf die weitere Entwicklung der wissenschaftlichen Forschungen warteten. Irgendwie waren die Ergebnisse der ersten Experimente durchgesickert, und im Sulf verharrten die Balamiter voller Spannung, was nun geschehen würde.


  Orob hatte Cnossos im Verdacht, absichtlich einige Gerüchte ausgestreut zu haben. Im Sulf wurde bereits von einer Dimensionsbrücke gesprochen, über die das gesamte balamitische Volk den paradiesischen Planeten im Parallelsystem erreichen und erobern konnte.


  Die Pläne für diese Dimensionsbrücke waren bereits ausgearbeitet worden, doch Orob würde den Befehl für ihren Bau erst dann geben, wenn die Experimente mit dem Objekttransporter erfolgreich abgeschlossen waren.


  Orob wußte, daß die Versuche jetzt in eine kritische Phase traten.


  Der Einsatz des Objekttransporters war mit einem großen Risiko verbunden, denn niemand wußte, was bei einem Energieaustausch zwischen den Dimensionen geschehen würde.


  Cnossos hielt das Experiment für ungefährlich, während die anderen Wissenschaftler viel zu unentschlossen waren, um eine eigene Meinung zu diesem Problem zu vertreten. Lediglich Orob trat immer wieder als Mahner auf, obwohl er den Eindruck hatte, daß man ihn ignorierte.


  Durch die dunklen Korridore des Sulfs erreichte Orob die Experimentierkuppel.


  Draußen wehte kein Lüftchen, dünne Staubschleier standen unbeweglich über den Wüsten. Eine drückende Atmosphäre herrschte. Sicher war es kein Zufall, daß bei solchen Witterungsverhältnissen ungewöhnlich viele Balamiter starben.


  Orob betrat die Kuppel. Niemals zuvor hatten sich so viele Wissenschaftler hier aufgehalten. Sogar von anderen Sulfs waren sie gekommen, um an diesem Experiment teilzunehmen. Viele balamitische Wissenschaftler hatten eine andere Gestalt angenommen, so daß es schwerfiel, sie zu identifizieren.


  Der Objekttransporter war vor dem Dimensionsauge und dem Spezimenempfänger aufgebaut worden.


  Cnossos und Gnotor standen an den Schaltanlagen.


  Die Wissenschaftler bildeten eine Gasse für Orob, so daß er bis zu Cnossos gelangen konnte.


  »Die Vorbereitungen sind abgeschlossen«, sagte Cnossos anstelle einer Begrüßung. »Sie brauchen nur noch den Befehl zum Einsatz zu geben.«


  Orob blickte sich um.


  Tarkon, der gefangene Chroniter, war an einen Sessel gefesselt. Er hatte alle Informationen verweigert, nachdem ihm bewußt geworden war, was die Balamiter vorhatten. Cnossos, Gnotor und Orob beherrschten die Sprache der Chroniter jetzt so gut, daß sie sich ohne Schwierigkeiten mit Tarkon verständigen konnten.


  Orob war sicher, daß Cnossos den Gefangenen gefoltert hatte, um ihn zum Reden zu bewegen. Auch das hatte der Greis stillschweigend hingenommen.


  Neben dem Objekttransporter stand der junge balamitische Wissenschaftler, der sich freiwillig für das bevorstehende Experiment gemeldet hatte. Jalzang, so nannte sich der junge Mann, machte einen nervösen Eindruck. Vielleicht bedauerte er insgeheim bereits seine Voreiligkeit.


  Orobs Blicke blieben an Jalzang haften.


  »Sie sind also bereit?«


  Er wollte dem jungen Balamiter die Möglichkeit für einen ehrenhaften Rückzug bieten.


  Jalzang nickte und lächelte verkrampft.


  »Nun gut«, sagte Orob traurig. »Dann lassen Sie uns beginnen.«


  Das Dimensionsauge wurde auf die Oberfläche der Parallelwelt von Balam gerichtet.


  Cnossos zeigte Jalzang noch einmal die Stelle, wo er nach allen vorausgegangenen Berechnungen herauskommen mußte. Es war ein öder Landstrich.


  »Wir werden Sie mit dem Spezimenempfänger so schnell wie möglich zurückholen!« versprach Cnossos. »Es kommt nur darauf an, herauszufinden, ob wir auch jemand in die andere Dimension schicken können. Sehen Sie sich das Bild im Dimensionsauge gut an, damit Sie sich in der fremden Umgebung sofort zurechtfinden.«


  Wie gebannt blickte der junge Balamiter auf das Bild am oberen Ende der Spirale. Orob fragte sich, welche Gedanken den Wissenschaftler jetzt beschäftigen mochten. Wahrscheinlich hatte er Angst.


  »Verlassen Sie niemals dieses Gebiet, das Sie jetzt sehen!« ermahnte Cnossos den Freiwilligen. »Nur aus dem Bereich, auf den der Sucher justiert ist, können wir Sie bei Gefahr sofort zurückholen.«


  »Ja«, sagte Jalzang leise.


  »Haben Sie noch Fragen?« wollte Gnotor wissen.


  Jalzang schüttelte den Kopf.


  Orob verspürte einen inneren Zwang, das Experiment im letzten Augenblick zu verhindern. Dieses Gefühl wurde so übermächtig, daß der alte Balamiter sich abwenden mußte, um nicht laut herauszuschreien.


  Cnossos stieg auf den Spezimenempfänger und breitete die Arme aus.


  »Sie wissen, daß unsere Versuche jetzt in ihr entscheidendes Stadium treten«, sagte er. »Wenn der Objekttransporter einwandfrei arbeitet, können wir mit dem Bau der Dimensionsbrücke beginnen.« Seine Stimme bekam einen leidenschaftlichen Unterton. »Dann ist der Zeitpunkt nicht mehr fern, da wir endlich diese sterbende Welt verlassen und in einer anderen Galaxis neu beginnen können.«


  Er sprach weiter und weckte mit seinen Worten erneut die Begeisterung der balamitischen Wissenschaftler.


  Nur Orob saß vor dem Objekttransporter und hörte kaum zu.


  Spürten denn die anderen nicht die Gefahr, die ihnen allen drohte?


  Ich bin ein närrischer alter Mann! dachte Orob. Er war entschlossen, nach Abschluß dieses Experiments seine Position als Projektchef an Cnossos zu übergeben.


  »Kommen Sie, Jalzang!« sagte Cnossos, nachdem er seine Rede beendet hatte.


  Jalzang würde in seiner normalen balamitischen Gestalt in den Objekttransporter gehen.


  Beinahe andächtig öffnete Cnossos die Klappe des Projekttransporters. Im Innern des Apparats war es dunkel, aber in seiner Phantasie glaubte Orob darin die unglaublichsten Gestalten zu erkennen.


  War der Objekttransporter bereits das Tor zwischen den Dimensionen, von dem die balamitischen Wissenschaftler träumten? Wenn die Theorie der Dimensionsforscher stimmte, dann gab es unzählige Parallelwelten von Balam.


  Orob wußte nicht, was er glauben sollte. Wenn es wirklich unendlich viele Parallelwelten von Balam gab, stellte sich zwangsläufig die Frage, warum noch niemals einem Volk von einer dieser Welten der Durchbruch in eine andere Dimension gelungen war.


  Aber vielleicht war dieser Fall schon eingetreten. Bei der unvorstellbar hohen Anzahl möglicher Parallelwelten erschien es ausgeschlossen, daß unbekannte Dimensionsforscher ausgerechnet auf Balam herauskommen würden.


  Orob sah Jalzang durch die offene Klappe in den Objekttransporter treten.


  Das entscheidende Experiment hatte begonnen.


  Nun schien auch Cnossos Bedenken zu spüren, denn er warf Orob einen fast hilfesuchenden Blick zu.


  »Machen Sie weiter!« sagte Orob.


  Die Klappe des Objekttransporters wurde geschlossen. Jetzt konnte Jalzang das Innere der Kuppel und die darin versammelten Balamiter nicht mehr sehen. Sicher kam er sich sehr einsam vor. Orob ertappte sich bei dem Gedanken, daß er gern an Jalzangs Stelle in den Objekttransporter gegangen wäre.


  Was für ein Unsinn! dachte er voller Selbstironie. Er war viel zu alt, um eine solche Strapaze auf sich nehmen zu können.


  Cnossos stabilisierte den Sucher auf den Platz, den er für Jalzang ausgesucht hatte.


  Mit einem Seitenblick auf den Chroniter stellte Orob fest, daß der Gefangene genauso gespannt war wie die Balamiter. Er schien zu wissen, daß vom Ausgang dieses Versuchs vielleicht die Zukunft seines Volkes abhing.


  »Wir beginnen jetzt!« verkündete Cnossos.


  Stille trat ein. Die Balamiter starrten auf das Bild am oberen Ende des Dimensionsauges. Dort, in der zerklüfteten Landschaft der Parallelwelt mußte Jalzang in wenigen Augenblicken sichtbar werden.


  In dem vom Sucher erfaßten Gebiet erschien plötzlich ein mannsgroßer Lichtfleck. Orobs Augen weiteten sich, als er die Erscheinung sah. Ein Stöhnen ging durch die Reihen der Beobachter im Innern der Kuppel.


  Der Lichtfleck nahm die Umrisse eines balamitischen Körpers an. Von diesem Augenblick an war Orob sicher, daß das Experiment fehlschlagen würde. Doch er blieb wie erstarrt in seinem Sessel sitzen. Cnossos und Gnotor arbeiteten wie wild an den Schaltanlagen des Spezimenempfängers. Sie hatten gemerkt, daß etwas nicht in Ordnung war, und versuchten nun verzweifelt, Jalzang sofort zurückzuholen.


  Der Energiekörper auf der Parallelwelt begann sich auszudehnen, dann erfolgte eine schreckliche Explosion.


  Orob fuhr hoch.


  Bevor er jedoch etwas unternehmen konnte, schlug eine Stichflamme aus dem Objekttransporter und hüllte ihn ein. Unbewußt hörte Orob die Aufschreie der Wissenschaftler, dann verlor er das Bewußtsein.


  


  Der Boden vor den Dimensionsanlagen war schwarzgebrannt und rissig. Ein paar tief eingebrannte Furchen reichten bis auf die andere Seite des Kuppelraums. Der Objekttransporter war explodiert, seine Trümmer lagen überall in der Halle verstreut zwischen den Sitzen. Zwei balamitische Wissenschaftler waren auf der Stelle getötet worden. Orob und sechs andere Balamiter hatten schwere Verletzungen davongetragen. Auch über Jalzangs Schicksal konnten keine Zweifel bestehen. Wer im Augenblick der Explosion auf das Bild im Sucherfeld des Dimensionsauges geblickt hatte, wußte, daß Jalzang sich in Energie aufgelöst hatte.


  Nur langsam erholte sich Cnossos von diesem unerwarteten Schock.


  Das Bild der Zerstörung, das sich seinen Augen bot, war weniger schrecklich als die Aussicht, daß weitere Experimente mit den Dimensionsanlagen unter diesen Umständen unmöglich erschienen. Dabei war Cnossos sicher, daß der Fehler zu beheben war. Die Frage war nur, ob ihn die balamitischen Wissenschaftler nach diesem Ereignis als Nachfolger des Projektchefs einsetzen würden.


  Orob würde sterben. Er lag ein paar Schritte von Cnossos entfernt am Boden. Sein Körper war von Brandwunden verunstaltet, sein Gesicht war eine dunkle, zusammengeschrumpfte Masse. Auch seine gestaltwandlerischen Fähigkeiten konnten Orob nicht mehr helfen, denn die Verletzungen würden sich auf jeden neuen Körper übertragen.


  Gnotor, der neben Orob stand, lächelte zufrieden. Er kam zu Cnossos.


  »Jetzt sind Sie Projektchef, Cnossos!«


  Cnossos sah seinen Gehilfen ausdruckslos an, und das Lächeln gefror auf Gnotors Gesicht.


  Inzwischen waren die Flammen überall im Kuppelraum gelöscht worden. Cnossos hatte alle noch intakten Teile der Dimensionsanlage abschalten lassen.


  Langsam ging er zu der Stelle, an der Orob lag, und beugte sich hinab. Der Greis war wieder bei Bewußtsein. Eine unendliche Müdigkeit spiegelte sich in den Augen, die hinter den verbrannten Brauen und Lidern kaum zu erkennen waren.


  »Cnossos!« sagte Orob stockend. »Der Versuch ist fehlgeschlagen.«


  »Ich werde sofort mit Ihnen sprechen«, versprach Cnossos. »Doch zuvor werde ich alle anderen hinausschicken.«


  Er richtete sich auf.


  »Wir wollen allein sein!« rief er den anderen zu.


  Die Kuppel war wenige Augenblicke später verlassen. Cnossos hatte den Eindruck, daß die meisten Balamiter nur auf einen Vorwand gewartet hatten, unter dem sie die Forschungsstation verlassen konnten. Wahrscheinlich hatte sich die Nachricht vom Fehlschlag des neuen Versuchs inzwischen in allen Sulfs verbreitet.


  Cnossos sah Gnotor an, der vor der abgeschalteten Anlage hockte.


  »Sie auch!«


  In den Augen seines Gehilfen blitzte es auf, doch dann duckte sich Gnotor und verließ lautlos die Kuppel.


  Cnossos ließ sich neben Orob am Boden nieder.


  »Wir sind allein!«


  Unwillkürlich zuckte der alte Mann zusammen.


  »Ich werde sterben«, sagte Orob. »Die Verletzungen sind so schwer, daß es keine Rettung mehr für mich gibt.«


  »Ja«, bestätigte Cnossos erbarmungslos. »Sie werden sterben. Ich bin froh darüber, denn Sie waren bei der Verwirklichung meiner Pläne schon immer ein Hindernis. Ohne Ihre Bedenken hätten wir einen großangelegten Doppelversuch gestartet und jeden eventuellen Fehler erkannt. Doch ich bin sicher, daß ich der neue Projektchef sein werde. Ich habe nicht vor, die Dimensionsforschung aufzugeben. Im Gegenteil: Ich werde mich noch intensiver darum kümmern.«


  Orob wollte den Kopf heben, doch er hatte nicht mehr die Kraft dazu. Seine Stimme war kaum noch hörbar.


  »Ich warne Sie, Cnossos. Spielen Sie nicht mit der Existenz unseres Volkes. Die Dimensionsexperimente haben bisher nur Unheil gebracht. Wir sollten jetzt damit aufhören, denn niemand kann sagen, was noch alles passieren wird, wenn wir in dieser Weise weitermachen.«


  »Wollen Sie mir drohen?«


  »Ich bin ein todgeweihter alter Mann«, krächzte Orob. »Für mich hat es keinen Sinn mehr, Politik zu machen, Ich spreche nur noch das aus, was ich fühle. Und ich bin sicher, daß mit der Dimensionsforschung großes Unheil über unser Volk gebracht werden kann, wenn dabei nicht behutsam vorgegangen wird.«


  Er streckte einen Arm aus und ergriff Cnossos Hand.


  »Sie tragen jetzt die gesamte Verantwortung, Cnossos.«


  Cnossos machte sich mit einem Ruck frei und richtete sich auf. Er sah, daß Orob tot war. Ärgerlich über sich selbst, weil er sich durch die letzten Worte des Projektchefs hatte beunruhigen lassen, rief Cnossos seinen Gehilfen herein.


  »Lassen Sie den Leichnam hinausschaffen!« befahl er Gnotor.


  »Ja, Projektchef!«


  Cnossos starrte zu den Dimensionsanlagen hinüber. Ja, er würde Projektchef sein und die Experimente fortsetzen. Die Dimensionsbrücke nach Chron würde gebaut werden. Niemand konnte ihn dabei aufhalten.
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  Tobos war nicht übermäßig überrascht, als ihm die Wissenschaftler berichteten, daß sie das Rätsel der Energieemissionen auf Ero nicht hatten lösen können.


  Der Erste Rat empfing die neunköpfige Gruppe sofort nach deren Ankunft in der Forschungsstation. Die Gesteinsproben waren in ein Labor gebracht worden, wo man sie untersuchen wollte.


  »In den vergangenen Tagen haben sich noch ein paar mysteriöse Dinge ereignet, von denen ich erst jetzt erfuhr«, berichtete Tobos den Heimkehrern. »Ein Kaufmann namens Tarkon hat sich vor den Augen seines Geschäftsfreunds aufgelöst und wurde seither nicht mehr gesehen. Außerdem haben ein paar Kinder beobachtet, wie sich Tiere, mit denen sie gespielt haben, ebenfalls auflösten und verschwanden.«


  »Wurde dieser Auflösungsprozeß näher beschrieben?« erkundigte sich Bhutor.


  »Mir scheint, die Zeugen sind dazu nicht in der Lage. Sie haben nur gesehen, wie die entsprechenden Körper sich vor ihren Augen entstofflichten. Wir wissen nicht, ob Tarkon und die Tiere unsichtbar wurden oder irgendwohin verschwunden sind.«


  Wakan spürte, daß es ihm eiskalt über den Rücken lief. Was geschah in Muon und in der nächsten Umgebung der Stadt? Welche unheimlichen Mächte gefährdeten das Leben der Atlanter?


  »Irgendwohin!« wiederholte Cargos, einer der älteren Wissenschaftler. »Was meinen Sie damit?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Tobos. »Wir müssen weiterhin Nachforschungen anstellen und allen Spuren nachgehen. Vielleicht gewinnen wir bei der Untersuchung der Gesteinsproben neue Erkenntnisse.«


  Er verabschiedete die übermüdeten Mitglieder der Untersuchungskommission, bat aber Wakan, noch einen Augenblick allein bei ihm zu bleiben. Wakan hoffte, daß der hagere alte Mann noch einmal auf Mura zu sprechen kommen würde, doch er erlebte eine unangenehme Überraschung.


  »Bhutor hat mir von Ihrem Verhalten während des Aufenthalts auf Ero berichtet«, begann Tobos ohne Umschweife. »Ich habe Sie bisher als einen vernünftigen jungen Mann eingeschätzt, Wakan,«


  Wakan biß sich auf die Unterlippe. Sein Zorn auf Bhutor wurde so groß, daß er wünschte, er würde eine Gelegenheit finden, den Rivalen zu töten.


  »Ich bin mir keiner Schuld bewußt!«


  »Sie haben die Arbeiten auf Ero absichtlich verzögert und Bhutor Schwierigkeiten gemacht!« warf ihm Tobos vor.


  Wakan senkte den Kopf. Hatte es überhaupt einen Sinn, gegen diese Verleumdung zu protestieren? Tobos schien bereit zu sein, den Aussagen Bhutors Glauben zu schenken. Er hörte Wakan kaum zu, wenn dieser einen Einwand erhob.


  »Ich werde nicht dulden, daß Mura mit einem jungen Mann zusammen ist, der sich einem vorgesetzten Wissenschaftler gegenüber in einer solchen Weise verhält. Deshalb verbiete ich Ihnen, Mura noch einmal zu sehen, bevor Sie Vernunft angenommen haben.«


  Wakan starrte den Alten an, doch der Erste Rat schien mit seinen Gedanken woanders zu sein. Wie konnte Wakan hoffen, mit seinen Argumenten jemals das Herz des Mannes zu erreichen?


  Mit gesenktem Kopf verließ Wakan die Forschungsstation.


  »Du einfältiger Narr bist selbst daran schuld!« warf ihm Flotox vor. »Warum wehrst du dich nicht energisch gegen diese Vorwürfe? Du müßtest diesem verblendeten Alten einmal den Kopf zurechtsetzen. Er ist voreingenommen, weil du dich zu sehr mit seiner über alles geliebten Mura beschäftigst.«


  »Verschwinde endlich in deinen Korb!« rief Wakan. »Ich habe keine Lust, mich jetzt auch noch mit dir zu streiten.«


  Er fuhr mit der Bahn in einen Außenbezirk der Stadt, wo sich die Wohnkugeln der Elfen befanden. Als Flotox merkte, was sein Freund vorhatte, begann er erneut zu schimpfen.


  »Das darfst du nicht tun, Wakan!« rief der Zwerg empört. »Wenn Mura davon erfährt, bricht es ihr das Herz.«


  Doch Wakan ging mit verbissenem Gesicht weiter. In der Ferne tauchten die großen Arbasbäume auf, an denen die Wohnkugeln der Elfen befestigt waren.


  Als fürchtete er, daß er es sich im letzten Augenblick anders überlegen könnte, stürmte Wakan mit weitausholenden Schritten auf diese Stelle zu.


  »Du Schuft!« schrie Flotox. »Du treuloser Halunke! Ich werde Mura verraten, daß du bei den Elfen warst.«


  Vor dem ersten Arbasbaum blieb Wakan stehen und kratzte an der Rinde. Im runden Eingang der Wohnkugel erschien ein gerötetes Männergesicht.


  »Verschwinde!«


  Wakan murmelte eine Entschuldigung und hastete weiter. Beim dritten Baum hatte er Glück, denn nur die Besitzerin hielt sich in der Wohnkugel auf.


  Es war ein ätherisch wirkendes blondhaariges Geschöpf, das in durchsichtige Gewänder gehüllt war und scheinbar schwerelos in der Kugel hin und her schwebte.


  »Er hat eine Gefährtin!« schrie Flotox. »Lassen Sie ihn in Ruhe.«


  Die Elfe lächelte und reichte Wakan eine Metallplatte. Er löste den Korb von den Schultern und stellte ihn auf den Boden. Dann legte er die Metallplatte auf die Öffnung. Er hörte Flotox rumoren und kam sich ein bißchen schuldbewußt vor.


  »Du bist jung und schön!« stellte die Elfe fest. Ihre Stimme war so fein, daß man sie kaum verstehen konnte. »Du hast sicher Kummer, wenn du hierher kommst?«


  »Das geht dich nichts an!« Wakan begann bereits zu bedauern, daß er gekommen war.


  Die Elfe schwirrte auf ihn zu und berührte ihn. Es traf ihn wie ein elektrischer Schlag.


  Sie lächelte.


  »Ich bin Arseitha und werde dich deinen Kummer vergessen machen.«


  Ihre Gewänder glitten wie Nebelschleier von ihrem Körper. Wakan sah fasziniert zu. Zum erstenmal sah er den durchsichtigen Körper einer Elfe aus unmittelbarer Nähe.


  »Du bist schüchtern!« stellte sie fest.


  Wakan wollte sich erheben und sie in die Arme schließen, doch er konnte sich nicht bewegen. Wie angekettet hockte er da und sah die Elfe verlegen an.


  »Der Troll?« erkundigte sie sich.


  Er nickte verzweifelt.


  Arseitha griff nach ihren Gewändern und streifte sie über.


  »Unter diesen Umständen ist es besser, wenn du wieder gehst.«


  Als Wakan den Baum hinabgeklettert war, zog er Flotox aus dem Korb und versetzte ihm drei herbe Schläge auf das Hinterteil. Der Zwerg schrie, als müßte er um sein Leben fürchten.


  »Auf solche Wunder kann ich in Zukunft verzichten!« sagte Wakan.


  Flotox hatte die Schmerzen offenbar schon wieder vergessen, denn er grinste unverschämt.


  Als Wakan die Wohnkugelsiedlung der Elfen verließ, traf er plötzlich mit Bhutor zusammen, der aus einer Kugel geklettert kam. Die beiden Männer starrten sich mit unverhohlener Feindschaft an. Keiner schien vom anderen recht zu glauben, daß er ihn ausgerechnet hier angetroffen hatte.


  Bhutors Augen leuchteten auf.


  »Ich bin gespannt, was Mura sagen wird, wenn sie davon erfährt.«


  Wakan knirschte mit den Zähnen.


  Als Bhutor davonging, löste sich plötzlich der Gürtel seiner Tunika, und das Gewand flatterte lose im Wind. Bhutor mußte kämpfen, bis er es wieder über dem Körper zusammengebunden hatte.


  Wakan hörte Flotox erschöpft stöhnen.


  »Ich glaube«, bemerkte der Troll, »heute habe ich mich ein bißchen überanstrengt.«


  


  Noch am selben Abend holte Wakan die beiden Jungdrachen Hardox und Kladdisch zurück. Er spielte bis in die Nacht hinein mit ihnen, und sie gerieten dabei so außer Rand und Band, daß sie ihm ein paar Hautabschürfungen beibrachten.


  »Schluß jetzt!« sagte Wakan schließlich völlig außer Atem. »Es wird Zeit, daß wir uns zur Ruhe begeben.«


  Kladdisch wurde plötzlich sehr ernst und drückte seinen Echsenkopf gegen Wakans Knie.


  »Die Zeit der Spiele wird bald endgültig vorbei sein«, zischelte er. »Ich habe gestern zum erstenmal Feuer gespien, und bei Hardox wird es auch nicht mehr lange dauern, bis er von seiner Sippe abgeholt wird.«


  Diese Auskunft ernüchterte den jungen Atlanter. Obwohl er von Anfang an gewußt hatte, daß er die Drachen nur während ihrer Jugendzeit in Pflege nehmen konnte, würde er sie nur ungern gehen sehen.


  »Warum hast du mir nichts davon gesagt, Drachenberater?« fragte er Flotox. »Ich hätte mich darauf vorbereiten können.«


  »Du hast genügend andere Sorgen«, erinnerte ihn der Troll. »Außerdem wird es noch ein paar Tage dauern, bis ein großes Drachenschiff landet.«


  »Du kannst später einmal an einem unserer Flüge teilnehmen«, versuchte Kladdisch den Wissenschaftler zu trösten.


  Wakan schüttelte den Kopf. Er wußte, daß es für einen Atlanter nahezu unmöglich war, eine der wilden Drachenwelten zu betreten. Das würde bedeuten, daß er für die Dauer des Fluges an Bord des Drachenschiffs bleiben mußte.


  »Wir werden dich jedesmal besuchen, wenn wir nach Atlantis kommen«, versprach Hardox.


  Wakan lächelte matt. Jedes Drachenschiff kam höchstens zweimal im Leben eines Atlanters nach Muon. Die riesigen Schiffe waren alle jahrzehntelang unterwegs.


  Flotox räusperte sich.


  »Ich kann dir zwei neue Dracheneier besorgen«, bot er seine Hilfe an. »Du kannst die Jungtiere nach dem Ausschlüpfen dann aufziehen.«


  Wakan bezweifelte, daß er sich darauf einlassen würde. Die Beziehungen zwischen einem Pfleger und den Jungdrachen wurden in den meisten Fällen so eng, daß der Abschied schwerfiel. Ein zweites Mal wollte Wakan sich eine derartige Enttäuschung ersparen.


  Wenn das Drachenschiff in ein paar Tagen landen sollte, würde es in Wakans Haus still werden, denn auch Drachenberater Flotox würde dann für ein paar Tage verschwinden, um seine Arbeit bei den Drachen aufzunehmen.


  Sobald die Drachen auf einer so hellen Welt wie der Erde ankamen, wurden sie fast blind und konnten nicht mehr logisch denken. Das galt natürlich nicht für jene Drachen, die auf der Erde ausgeschlüpft und aufgewachsen waren. Drachenberater wie Flotox halfen den riesigen Wesen, sich in der fremden Umgebung zurechtzufinden.


  Später am Abend fragte er den Troll:


  »Glaubst du, daß Bhutor Mura verraten wird, wo er mich gesehen hat?«


  »Nein«, erwiderte der Zwerg schläfrig. »Er würde sich ja selbst verraten. Mura ist ein intelligentes Mädchen, sie würde sofort durchschauen, was passiert ist.«


  »Was geht eigentlich in Atlantis vor, Flotox? Welche dunklen Mächte greifen in unser Schicksal ein?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand der Troll. »Außerdem wäre mir wohler, wenn du jetzt deinen Mund hieltest. Ich bin müde.«


  Wakan drehte sich auf die andere Seite und starrte mit offenen Augen in die Dunkelheit. Beim vierten Nachtschrei des Riesen schlief er endlich ein.


  


  Jargos hatte sein kleines Stoffgeschäft geschlossen, aber Bhutor und Wakan, die ihn im Auftrag Tobos besuchten, um sich mit ihm über das Verschwinden Tarkons zu unterhalten, fanden ihn unter einem Sonnenfarn auf dem Dach seines Hauses liegend.


  Auf dem Weg ins Geschäftsviertel von Muon war Bhutor mit keinem Wort auf ihre Begegnung im Elfengebiet eingegangen und hatte sich auch in allen anderen Dingen sehr zurückhaltend benommen.


  Wakan ahnte, daß Tobos sie absichtlich zusammen zu Jargos geschickt hatte. Vielleicht hoffte der alte Wissenschaftler noch immer, daß die beiden jungen Atlanter zu Freunden werden könnten.


  Obwohl Jargos ihn nicht dazu eingeladen hatte, zog Bhutor einen Stuhl zu sich heran und ließ sich neben der Liege des Händlers nieder.


  Wakan blieb stehen.


  »Dir Geschäft blieb in den letzten Tagen geschlossen!« stellte Bhutor fest. »Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«


  »Mein Partner ist verschwunden«, sagte Jargos. »Ich habe Angst, daß mir auch etwas Ähnliches zustoßen könnte. Deshalb verbringe ich meine Zeit hier oben auf dem Dach in der Sonne. Ich sehe überhaupt keinen Sinn mehr, unten im Geschäft zu stehen und Stoffe zu verkaufen.«


  Es war für Wakan nicht schwer zu erkennen, daß der Händler nervös und ängstlich war.


  »Wie ist es geschehen?« erkundigte sich Bhutor.


  »Das habe ich den Männern, die mich befragt haben, schon in allen Einzelheiten erklärt.«


  »Richtig«, gab Bhutor zu. »Aber wir möchten es noch einmal von Ihnen hören. Sie dürfen nichts auslassen, jede Kleinigkeit kann wichtig sein.«


  Jargos schien zu befürchten, daß sogar ein Gespräch über den unerklärlichen Zwischenfall neue Gefahren heraufbeschwören könnte, denn er richtete sich auf und rief: »Lassen Sie mich in Ruhe!«


  Bhutor packte ihn an der Tunika.


  »Sie werden jetzt reden!«


  Die Aggressivität Bhutors, die jetzt erkennbar wurde, erschreckte Wakan.


  »Sie dürfen ihn nicht zwingen!« beschwor er Bhutor. »Der Erste Rat wäre damit niemals einverstanden.«


  Bhutor lachte nur verächtlich, ließ aber den Händler nicht los.


  Wakan fragte sich, was er tun konnte. Er hätte Bhutor gewaltsam von diesem Vorgehen abbringen müssen, aber Bhutor war sein Vorgesetzter, den er unter keinen Umständen tätlich angreifen durfte.


  »Schon gut!« sagte Jargos in diesem Augenblick. »Ich werde Ihnen die Geschichte noch einmal erzählen: Tarkon und ich standen auf der Straße, um die Auslage eines anderen Geschäfts zu begutachten.


  ›Wie gefällt dir das?‹ fragte ich meinen Geschäftsfreund. ›Ich finde, Faulster hat seine Waren sinnvoller in der Auslage verteilt als wir.‹


  Tarkon sah mich überlegend an. Da er für die Dekoration unserer Auslage verantwortlich ist, konnte er meinem Vergleich, der für ihn nicht gut ausfiel, nicht sofort zustimmen.


  ›Überlege es dir!‹ schlug ich ihm vor.


  Wir sahen uns an, und in diesem Augenblick entstand eine leuchtende Aura um seinen Körper. Es war, als hätte ihn jemand plötzlich mit Energie aufgeladen, so daß er wie ein Stern zu leuchten begann.


  ›Tarkon!‹ rief ich entsetzt.


  Er stand wie gelähmt da und starrte mich an. Panische Angst hatte ihn erfaßt. Dann ging alles sehr schnell. Er löste sich auf, und das Leuchten verblaßte.«


  Jargos hob die Schultern.


  »Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.«


  »Wie war das mit der Auflösung?« drängte Bhutor. »Geschah es schnell, wie mit einem Schlag, oder dauerte es längere Zeit?«


  Jargos suchte nach Worten.


  »Tarkon verschwand wie ein vom Wind davongewehter Nebelfetzen oder wie ein Tropfen Wasser auf einem heißen Stein. Es läßt sich nicht genau beschreiben.«


  »Konnten Sie noch etwas hören, nachdem er verschwunden war?«


  »Nein! Es blieb alles still.«


  Bhutor seufzte.


  »Da ist nichts zu machen«, sagte er zu Wakan. »Die Blicke dieses Mannes waren ausschließlich auf Tarkon gerichtet, was schließlich nicht verwunderlich ist. Dabei wäre es sicher wichtig, zu erfahren, was in Tarkons Nähe passierte.«


  »Denken Sie weiter nach!« forderte Wakan den Händler auf. »Vielleicht fällt Ihnen noch etwas ein.«


  »Wir kommen so nicht weiter«, gab Bhutor zu, als sie wieder auf der Straße standen. »Zweifellos gibt es zwischen allen rätselhaften Ereignissen in der letzten Zeit bestimmte Zusammenhänge, aber nicht einmal die können wir erkennen.«


  Wakan war genauso ratlos wie Bhutor.


  »Wir müssen abermals erfolglos zu Tobos zurückkehren«, beklagte Bhutor die Situation. »Vielleicht werden wir erst dann etwas herausfinden, wenn es zu weiteren Zwischenfällen kommt.«


  Wakan war von dieser Vorstellung nicht begeistert, aber er schwieg.


  So kehrten sie unverrichteter Dinge in die Forschungsstätten von Muon zurück.
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  Die feierliche Beisetzung Orobs, an der Cnossos und Gnotor wegen Arbeitsüberlastung nicht teilgenommen hatten, lag schon ein paar Tage zurück. Cnossos war zum neuen Projektchef gewählt worden.


  Das hatte er nicht zuletzt einer Erklärung zu verdanken, die er schon kurz nach dem Tode Orobs veröffentlicht hatte. In dieser Erklärung hatte Cnossos alle weiteren Dimensionsexperimente auf Balam abgelehnt, weil er jede Gefährdung von Balam und seinen Bewohnern verhindern wollte. Sein Vorschlag, eine neue Dimensionsanlage an Bord eines großen Schiffes zu installieren, war von den Wissenschaftlern mit Begeisterung und auch mit Erleichterung aufgenommen worden.


  Cnossos selbst wollte das Experimentalkommando leiten.


  Durch diesen geschickten Schachzug, der eigentlich Gnotors Gehirn entsprungen war, hatte Cnossos das Dimensionsprojekt gerettet und sich alle Hindernisse aus dem Weg geräumt.


  Jetzt stand Cnossos vor der letzten Ruhestätte Orobs. Er hatte die Gestalt eines Grannen angenommen. Gnotor befand sich an Bord des Raumschiffs, um die letzten Vorbereitungen zu treffen. Auch der gefangene Tarkon war an Bord des Forschungsraumschiffs gebracht worden.


  Orobs Grab lag im Schatten des Sulfs.


  Warum komme ich hierher? fragte sich Cnossos erstaunt.


  Suchte er Antwort auf Fragen, die er Orob nicht mehr stellen konnte?


  »Vielleicht sind Sie doch der Klügere von uns beiden«, überlegte Cnossos. »Sie haben sich allen Problemen entzogen.«


  Cnossos starrte auf den roten Sand, der Orobs Grab bedeckte. Zu Lebzeiten Orobs hatte er den alten Mann immer als Hindernis angesehen, aber allmählich wuchs in ihm das Gefühl, einen großen Verlust erlitten zu haben.


  Der Gegenpol zu seinem Denken existierte nicht mehr.


  Cnossos wandte sich ab und trottete langsam dem Sulf entgegen.


  Seine schlechte Stimmung besserte sich nur allmählich. Er mußte jetzt an die vor ihnen liegenden Experimente denken. Nur Gnotor kannte das eigentliche Ziel des neuen Projektchefs.


  Cnossos wollte zusammen mit seinem Vertrauten über den Objekttransporter nach Chron gelangen und dort als harmloser Wissenschaftler auftreten. Nach seiner Ankunft wollte er die Chroniter dazu veranlassen, beim Bau einer Dimensionsbrücke nach Balam zu helfen. Die entsprechenden Unterlagen wollte Cnossos bei seiner gefährlichen Reise in die Parallelgalaxis mitnehmen.


  Cnossos wußte, daß seinem Team und ihm noch viel Arbeit bevorstand. Die Chroniter mußten genau studiert werden, denn es durfte nach der Ankunft nicht zu Fehlern kommen.


  An Bord des Forschungsschiffs befand sich ein verbesserter Objekttransporter, bei dessen Einsatz Cnossos eine ähnliche Katastrophe wie im Sulf verhindern zu können hoffte.


  Cnossos wußte, daß er sein eigenes Leben riskieren mußte, aber er konnte jetzt nicht mehr zurück. Er hätte sein Gesicht verloren. Aber es war nicht nur sein Stolz, der ihn zur Fortführung der Experimente zwang, sondern der ununterdrückbare Wunsch, Chron zu erobern.


  Als Cnossos den Sulf betrat, nahm er seine normale Gestalt an, denn als Grannen hätte ihn niemand erkannt, und er wollte sich möglichst ungehindert bewegen können. Er begab sich in die Kuppelhalle, wo man inzwischen alle Dimensionsanlagen abgebaut hatte. Die Halle sah leer und verlassen aus, lediglich ein paar Wissenschaftler, die sich mit unbedeutenden Experimenten beschäftigten, hielten sich darin auf.


  Einer von ihnen, Kassartos, sah Cnossos eintreten und ging ihm entgegen.


  »Es ist still geworden im Sulf«, begrüßte er Cnossos. »Der Tod Orobs und der Fehlschlag des Versuchs haben jede Aktivität ausgelöscht. Es kommen immer weniger Wissenschaftler hierher.«


  Cnossos sah sich um. Eigentlich war er gekommen, um Abschied von der einstigen Arbeitsstätte zu nehmen, doch jetzt fühlte er, daß ihn mit diesem Platz nichts mehr verband. Die Vergangenheit hatte keine Bedeutung mehr, nur noch die Zukunft zählte.


  »Im Sulf herrscht tiefe Niedergeschlagenheit«, fuhr Kassartos fort. »Niemand glaubt so richtig daran, daß sich die Situation noch ändern läßt.«


  Cnossos trat an die Stelle, wo er vor ein paar Tagen noch durch das Dimensionsauge nach Chron geblickt hatte. Nun befand sich die Anlage an Bord des startbereiten Raumschiffs.


  Cnossos sah Kassartos an.


  »Möchten Sie mich begleiten?«


  Der Wissenschaftler schüttelte den Kopf.


  »Ich tauge nicht für solche Unternehmungen. Außerdem habe ich gehört, daß Ihr Team komplett ist.«


  Cnossos nickte teilnahmslos. Seine Frage an Kassartos war nur eine Höflichkeitsfloskel gewesen. In Wirklichkeit befanden sich alle Balamiter, an deren Mitarbeit er ernsthaft interessiert war, bereits an Bord des großen Raumschiffs.


  Noch einmal blickte Cnossos sich in seinem ehemaligen Arbeitsraum um. Hier gab es tatsächlich nichts mehr, was ihn noch aufhalten konnte.


  Cnossos verabschiedete sich von den Wissenschaftlern und verließ die Kuppel. Er war froh, als er sich wieder außerhalb des Sulfs befand. Im Innern des Turmes hatte er geglaubt, ersticken zu müssen.


  Cnossos verwandelte sich in eine Schnellschlange, weil er in dieser Gestalt das Raumschiff am schnellsten erreichen würde. Der drei Meter lange Schlangenkörper krümmte sich zusammen und katapultierte sich dann förmlich über den dunklen Sand.


  


  Das namenlose Schiff war eines der letzten großen Raumfahrzeuge der Balamiter. Schiffe wie dieses hatte es früher Tausende gegeben, jetzt existierte nur noch ein halbes Dutzend.


  Der Raumhafen, der kaum noch benutzt wurde und sich in einem entsprechend schlechten Zustand befand, lag fernab aller Sulfs in einem Talkessel. Von seinem Beobachtungsplatz am Hang konnte Cnossos ein paar kleinere Transportschiffe und das Forschungsschiff sehen. Das eigentliche Landefeld war von Sand bedeckt, an Gerüsten und Kontrollgebäuden wuchsen Parasitenpflanzen. Vom Tümpel auf der anderen Seite des Tales stieg fauliger Geruch auf, der sich bis zu den Kammhöhen ausgebreitet hatte. Cnossos Schiff war eine riesige Ellipse, die auf einem sechzehnbeinigen Gestell ruhte. Ein paar Montagewagen und Verladefahrzeuge standen vor den offenen Schleusen des Schiffes, ein Zeichen, daß die Startvorbereitungen nahezu abgeschlossen waren.


  Cnossos glitt ins Tal hinab. Er hatte veranlaßt, daß das große Schiff gründlich überholt worden war, denn er wollte nicht wegen eines geringfügigen Fehlers scheitern. Zweifellos konnte er sich auf dieses Schiff und seine ausgesuchte Besatzung verlassen. Cnossos hatte den Verlust des Schiffes und seiner gesamten Besatzung bereits einkalkuliert; nur Gnotor und er würden das Ziel erreichen, um dort mit Hilfe der ahnungslosen Chroniter die Dimensionsbrücke zu errichten.


  Bevor er das Schiff erreichte, nahm Cnossos wieder seine normale Gestalt an und schüttelte den Sand aus den Kleidern. Ein paar Balamiter erkannten ihn und winkten ihm zu. Er reagierte nicht darauf, denn er wußte, daß er seine Popularität bei den ungebildeten Balamitern nur aufgrund einer Propagandakampagne erlangt hatte. Vielleicht waren die Balamiter auch nur erleichtert, daß der Mann, der mit seinen Experimenten ihr aller Leben gefährdete, Balam endlich verließ.


  Cnossos ließ sich zur großen Schleuse des Forschungsschiffs hinaufziehen, wo Gnotor ihn bereits erwartete.


  »Alles bereit?« erkundigte sich Cnossos knapp.


  »Wir haben nur noch auf Ihre Rückkehr gewartet«, sagte Gnotor unterwürfig.


  Manchmal fragte sich Cnossos, wie es möglich war, daß ein Balamiter seinen Willen dem eines anderen so unterordnen konnte. Gnotors gesamtes Verhalten zielte darauf ab, die Anerkennung seines Vorgesetzten zu gewinnen. In manchen Dingen versuchte Gnotor seinen Herrn nachzuahmen, eine Eigenart, die Cnossos eher belustigte als verärgerte. Einmal hatte er Gnotor sogar dabei erwischt, wie dieser seine, Cnossos Gestalt angenommen hatte. Normalerweise wurde ein solches Verhalten als Verbrechen geahndet, doch Cnossos hatte großzügig auf eine Bestrafung verzichtet.


  »Bereiten Sie den Start vor!« befahl Cnossos seinem Gehilfen. »Ich begebe mich in die große Halle.«


  Gnotor zog sich zurück. Im Innern des Schiffes stieß Cnossos auf Spuren des Verfalls. Er störte sich jedoch nicht daran, denn er wußte, daß alle erneuerungsbedürftigen Teile ausgetauscht worden waren. Die Korridore und Räume im Schiff wirkten kahl und häßlich. Absichtlich hatte Cnossos keine Verschönerungen anbringen lassen, denn er wollte die Besatzung und alle Wissenschaftler in ständiger Arbeitsbereitschaft und Unruhe sehen. Das Projekt mußte so schnell wie möglich zu Ende geführt werden.


  Cnossos betrat die Halle, in der man das Dimensionsauge, den Spezimenempfänger und den neuen Objekttransporter aufgebaut hatte. Der größte Raum des Schiffes war dazu ausgewählt worden, aber trotzdem hatte man einige Deckenplatten des höher gelegenen Decks herausschweißen müssen, um vor allem Platz für das Dimensionsauge zu schaffen.


  Voller Befriedigung registrierte Cnossos, daß alle Wissenschaftler sich an ihren Plätzen befanden.


  Tarkon war an eine Liege gefesselt worden. Mit dem Chroniter war eine deutlich sichtbare Veränderung vorgegangen. Seine Augen lagen in tiefen Höhlen, die Wangen waren eingefallen und sein Gesicht hatte eine wachsbleiche Farbe angenommen. Ein paarmal schon hatte der Chroniter versucht, sich das Leben zu nehmen. Er quälte sich mit Selbstvorwürfen, seitdem er erkannt hatte, was die Balamiter vorhatten.


  Cnossos blieb vor den Instrumententafeln stehen und drehte sich zu den Wissenschaftlern um.


  »Mit Hilfe dieses Schiffes kommen wir näher an den Parallelplaneten von Chron heran«, erklärte er. »Wir befinden uns in der Dimension A und wollen in die Dimension B. Wir wollen sie einmal so nennen, obwohl wir natürlich nicht sicher sein können, ob wir gerade das Tor zu unserer unmittelbaren Nachbardimension aufgestoßen haben. Das ist auch nur ein sekundäres Problem. Sobald wir in der Nähe des dritten Planeten unserer Existenzebene eine geeignete Position bezogen haben, setzen wir die Beobachtungen des Planeten Chron in der Dimension B fort. Wir werden auch den Spezimenempfänger wieder einsetzen und viele Chroniter an Bord dieses Schiffes holen. Wir müssen die Chroniter studieren, bevor wir den entscheidenden Schritt wagen, denn es ist denkbar, daß wir, sobald wir auf Chron ankommen, alle möglichen Gestalten zur Durchsetzung unserer Ziele annehmen müssen.«


  Er schaute sich um.


  »Hat jemand eine Frage?«


  Alkzos, einer der berühmtesten balamitischen Wissenschaftler, meldete sich.


  »Wir haben während unserer ersten Beobachtungen intelligenter Wesen auf Chron die Feststellung gemacht, daß diese Kreaturen spürten, wenn der Sucher des Dimensionsauges auf sie gerichtet war. Glauben Sie nicht, daß man auf Chron damit begonnen hat, Nachforschungen anzustellen und bestimmte Sicherheitsvorkehrungen zu treffen?«


  »Daß die Chroniter sich fragen, wie es zu den verschiedenen Phänomenen kommen konnte, will ich nicht bestreiten«, erwiderte Cnossos. »Doch in welche Richtung sollten ihre Vorbereitungen gehen? Sie ahnen nicht einmal, von wo aus sie beobachtet werden. In welcher Weise sollten sie sich also auf eine Invasion vorbereiten?«


  »Das leuchtet mir ein«, sagte Alkzos.


  Die Diskussion wurde fortgesetzt, und Cnossos gewann allmählich den Eindruck, daß die Wissenschaftler mit Begeisterung an diesem Projekt teilnahmen. Das konnte ihm nur recht sein. Er beantwortete geduldig alle Fragen und zeigte sich von seiner besten Seite, obwohl er innerlich aufgewühlt und ungeduldig war.


  Als schließlich Gnotor erschien, um mitzuteilen, daß der Start unmittelbar bevorstand, brach Cnossos die Unterhaltung mit den Wissenschaftlern ab.


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte er. »Sobald wir das Einsatzgebiet erreicht haben, können wir weitere Einzelheiten besprechen.«


  Die Balamiter nahmen ihre Plätze wieder ein, Cnossos rief Gnotor zu sich.


  »Kümmern Sie sich um den Gefangenen. Wie ich hörte, verweigert er die Nahrungsaufnahme. Noch brauchen wir ihn. Er darf auf keinen Fall sterben. Zwingen Sie ihn zum Essen.«


  Gnotor eilte davon, um die Anordnung auszuführen.


  Cnossos ließ sich auf seinem Platz nieder und schloß die Augen. Er wünschte, er hätte seine Gedanken besser unter Kontrolle bringen können. Äußerlich machte er einen gelassenen und entschlossenen Eindruck; keiner seiner Mitarbeiter ahnte, daß er immer wieder an die dunklen Prophezeiungen Orobs denken mußte.


  Er war froh, als endlich ein leichtes Vibrieren durch das Schiff lief und den bevorstehenden Start ankündigte.


  Von seinem Platz aus konnte er durch eine Sichtluke die Oberfläche des Planeten Balam erkennen.


  Ich werde niemals hierher zurückkehren! schoß es durch seinen Kopf.


  Er spürte eine große Leere und ließ sich im Sitz zurücksinken. Noch war nicht bewiesen, ob sich die natürliche Evolution eines Volkes beeinflussen ließ. Versuchen würden es die Balamiter auf jeden Fall. Dieses einstmals so mächtige und stolze Volk durfte nicht untergehen, dachte Cnossos. Das Tor in eine andere Dimension und in eine bessere Zukunft war aufgestoßen worden. Jetzt mußten sie den Schritt auf die andere Seite wagen.


  Irgendwo im Schiff begann es zu dröhnen, dann spürte Cnossos den Andruck, der bei jedem Start auftrat.


  Wenig später sah er durch die Sichtluke den Weltraum.


  


  Der Flug ins Einsatzgebiet verlief ohne alle Zwischenfälle. Dagegen stieg die Spannung an Bord ständig an. Die Erwartungen und Ängste der Raumfahrer und der Dimensionsforscher blieben unausgesprochen, aber sie waren auch für Cnossos spürbar.


  »Wir werden den kleinen Mond des zweiten Planeten als Operationsbasis benutzen«, entschied Cnossos bei seinem Gespräch mit Gnotor.


  Gnotor runzelte die Stirn.


  »Aber der zweite Planet in der Dimension B besitzt keinen Mond«, wandte er ein. »Glauben Sie nicht, daß es dadurch zu Komplikationen kommen kann?«


  Cnossos verneinte.


  »Im Gegenteil. Eventuelle Spuren unserer Tätigkeit, die durch Energieüberschlag in die Dimension B übertragen werden, müssen im Weltraum verpuffen, weil es den Mond im Parallelsystem nicht gibt.«


  »Das ist richtig«, gab Gnotor zu.


  »Außerdem brauchen wir einen Stützpunkt«, fuhr Cnossos fort. »Der atmosphärelose Mond ist besser geeignet als einer der Planeten.«


  Nachdem das Forschungsschiff sein vorläufiges Einsatzgebiet erreicht hatte, begannen für die Dimensionsforscher einige mit Arbeit ausgefüllte Tage.


  Das Dimensionsauge blieb pausenlos auf die Oberfläche des Planeten Chron gerichtet, und der Sucher wanderte vor allem über die große Insel, auf der sich die Stadt befand, in der über neunzig Prozent der Chroniter lebten.


  Cnossos ließ alle Ergebnisse auswerten und speichern. Er war ungeheuer lernbegierig und zwang Gnotor, ebenfalls alles von Chron zu lernen, was sie in Erfahrung bringen konnten. Wenn sie später einmal auf dieser Welt leben wollten, mußten sie mindestens genausoviel wissen wie jeder Chroniter.


  In vereinzelten Fällen setzte Cnossos auch den Spezimenempfänger ein. Bald hielten sich siebzehn Chroniter beiderlei Geschlechts an Bord des Forschungsschiffs auf. Die meisten von ihnen erlitten einen derartigen Schock, daß sie nicht als Informationsquelle benutzt werden konnten.


  Auch Tiere, Pflanzen und andere Gegenstände wurden aus der Dimension B ins Schiff der Balamiter geholt. Cnossos ging dabei überhaupt nicht rücksichtsvoll vor, so daß die Wissenschaftler durch das Dimensionsauge eine immer größer werdende Unruhe auf der dritten Welt der anderen Dimensionen feststellen konnten.


  Chroniter und Sternfahrer spürten, daß irgend etwas vorging, aber die Art, wie sie reagierten, bewies deutlich, daß sie noch immer nicht ahnten, wer ihre Ruhe störte.


  Cnossos fand für das Verhalten der Chroniter nur spöttische Worte. »Wenn wir endlich auf Chron ankommen, werden sie uns wie Retter aus größter Not begrüßen«, prophezeite er Gnotor.


  Sein Vertrauter war skeptischer, aber er wagte auch diesmal keinen Widerspruch.


  Cnossos arbeitete verbissen weiter und erwies sich als ein Vorgesetzter der auch mit außergewöhnlichen Leistungen nur schwer zufriedenzustellen war. Er schien es sich tatsächlich zum Ziel gemacht zu haben, wie ein Chroniter aussehen und wie ein Chroniter handeln zu können. Manchmal hatte Gnotor sogar das Gefühl, daß sein Chef sogar versuchte, wie ein Chroniter zu denken.


  Diese Bemühungen Gnotors komplizierten die Arbeit und zögerten sie hinaus.


  Cnossos interessierte sich für alles, was auf Chron geschah. Er wurde nicht müde, vor dem Dimensionsauge zu sitzen und die Welt in der anderen Dimension zu beobachten. Fast alle Dinge, die herübergeholt wurden, suchte der Projektchef persönlich aus.


  Ein paar der entführten Chroniter starben, aber das störte Cnossos wenig.


  Er hatte nur sein Ziel vor Augen.


  »Wenn Sie sich weiterhin so überanstrengen, werden Sie nicht in der Lage sein, in der anderen Dimension zu bestehen«, warnte ihn Gnotor.


  Cnossos sah ihn aus seinen dunklen Augen an.


  »Sobald diese Arbeit abgeschlossen ist, legen wir eine Ruhepause ein. Erst danach beginnen wir mit dem entscheidenden Experiment.«


  Gnotor gab sich mit dieser Auskunft zufrieden.


  So ging die hektische Arbeit an Bord des Forschungsschiffs weiter, und Gnotor erschien es fast wie eine Erlösung, als Cnossos eines Tages in der großen Halle erschien und die vorbereitenden Experimente für abgeschlossen erklärte.
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  Auf einem schwer zugänglichen Berg weit außerhalb der Stadt Muon lebte die Goldene Fee. Niemand in Atlantis wußte genau, wer sie war oder woher sie kam, aber es galt als sicher, daß sie bereits in der Gründungszeit von Atlantis auf diesem Berg gelebt hatte. Manche Atlanter hielten sie für das letzte Mitglied eines einstmals großen galaktischen Volkes, andere hielten sie für eine Eingeborene, die sich durch besondere Umstände anders entwickelt hatte, als ihre Artgenossen. Die Wahrheit jedoch wußte niemand.


  Auch Tobos nicht, obwohl er als Erster Rat das Recht hatte, die Goldene Fee regelmäßig zu besuchen, um sich mit ihr zu unterhalten und sich ihre Ratschläge und Prophezeiungen anzuhören.


  Als Tobos diesmal auf dem schmalen Pfad zum Gipfel des Kartos-Berges hinaufkletterte, beschäftigten ihn Sorgen besonderer Art. Seit Tagen kam es in Atlantis immer häufiger zu rätselhaften Erscheinungen. Männer, Frauen und Kinder fühlten sich von unheimlichen Mächten beobachtet und bedroht. Zahlreiche Atlanter waren verschwunden, ohne daß man bisher eine Spur von ihnen gefunden hatte. Aber auch Tiere, Pflanzen und tote Gegenstände lösten sich oft vor den Augen der entsetzten Atlanter auf.


  In Muon gab es kaum noch ein anderes Gesprächsthema als diese geheimnisvollen Zwischenfälle. Die Atlanter erwarteten vom Rat der Wissenschaftler eine Erklärung, die dieser ihnen noch immer nicht geben konnte.


  Tobos gestand sich ein, daß sie noch keinen Schritt weitergekommen waren, obwohl sie Tag und Nacht fieberhaft arbeiteten. Sie tappten völlig im dunkeln, denn es gab weder Spuren noch Hinweise.


  Tobos brauchte sich nicht erst in die Stadt zu begeben, um zu wissen, daß die Unruhe dort ständig wuchs. Er kannte die Atlanter genau und wußte, daß es tapfere Wesen waren, die vor keiner Gefahr, der sie entgegentreten konnten, zurückschreckten. Doch diesmal war es anders. Die Gefahr war nicht greifbar. Es gab nur einen mutmaßlichen Gegner, über dessen Aussehen und Herkunft man nichts wußte. Es war noch nicht einmal sicher, ob man es überhaupt mit einem Gegner zu tun hatte, denn bei den Zwischenfällen konnte es sich ebensogut um noch unbekannte natürliche Phänomene oder um unbeabsichtigte Nebenwirkungen irgendeines Experiments unbekannter Mächte handeln.


  Seine Ratlosigkeit, die er mit allen anderen Mitgliedern des Rates teilte, war für Tobos schlimmer als alles andere. Bisher hatte er in jeder Situation vor die Atlanter treten und eine Erklärung abgeben können. Diesmal jedoch wußte er auf keine der vielen Fragen eine Antwort.


  Er hatte das Ende des Pfades erreicht und stand vor der großen Steilwand, deren Gipfel man nur über eine Strickleiter erreichen konnte. Tobos besaß kaum noch die körperliche Kraft, daran hochzuklettern, und seine Besuche bei der Goldenen Fee waren in letzter Zeit immer seltener geworden.


  Doch jetzt mußte er mit ihr sprechen.


  Vielleicht konnte sie ihm Auskunft über die mysteriösen Ereignisse geben. Ihre unheilvollen Prophezeiungen während seines letzten Besuchs klangen ihm noch immer in den Ohren. Hatte die Goldene Fee vorausgeahnt, was in Atlantis geschehen würde?


  Es wäre für Tobos einfacher gewesen, das Hochplateau mit einem Fluggleiter zu erreichen, doch das hätte die Goldene Fee nicht zugelassen. Neugierige Atlanter, die mit ihren Maschinen ab und zu über dem Hochplateau kreisten, berichteten enttäuscht, daß ein Nebelfeld ihnen den Blick auf das Wohngebiet der Goldenen Fee versperrte. Tobos hatte auf dem Kartos-Berg noch niemals Nebel gesehen, so daß er die Feststellungen der ungebetenen Beobachter für Sinnestäuschungen hielt. Nur der Atlanter, der zum Ersten Rat gewählt worden war, konnte die Goldene Fee sehen und mit ihr sprechen.


  Tobos ruhte sich von seinem anstrengenden Marsch zur Steilwand aus, bevor er an der Strickleiter hochkletterte.


  Während seiner Abwesenheit leitete Bhutor die Forschungsstation. Tobos gestand sich ein, daß er sich über Bhutors Charakter nicht im klaren war. Es gab Situationen, in denen sich Bhutor als überlegener und gerechter Führer erwies, obwohl Bhutors Betonung alles Äußerlichen dem Ersten Rat mißfiel. Manchmal gab Bhutors Verhalten dem alten Mann auch Rätsel auf, dann fragte er sich, ob Bhutor tatsächlich als sein Nachfolger geeignet sein könnte. Tobos hätte es auch gern gesehen, wenn seine Tochter sich mit dem jungen Wissenschaftler verbunden hätte, aber merkwürdigerweise fühlte sich Mura zu Wakan hingezogen.


  Wakan war wesentlich unkomplizierter als Bhutor, überlegte Tobos, während er mit dem Rücken gegen den Felsen lehnte und ausruhte. Noch nie hatte Wakan die Unwahrheit gesprochen oder sich irgendwelche Vorteile zu verschaffen versucht. Aber nicht nur Ehrlichkeit, sondern auch Scharfsinn und Mut zeichneten Wakan aus. Zweifellos war er der beliebteste von Tobos Mitarbeitern. Nur mit Bhutor hatte er kein gutes Verhältnis.


  Tobos fühlte sich seinem Nachfolger Bhutor gegenüber zur Loyalität verpflichtet, deshalb ergriff er in den meisten Fällen dessen Partei.


  Der alte Mann seufzte. Seine privaten Schwierigkeiten mußten jetzt zurückstehen.


  Er richtete sich auf und zog dreimal an der Strickleiter. Am Rand des Hochplateaus, leuchtete es kurz auf. Die Goldene Fee war bereit, den Besucher zu empfangen.


  Tobos packte die Leiter und begann langsam aufwärts zu klettern. Er mußte immer wieder Pausen einlegen. Die Arbeit der letzten Tage hatte ihn strapaziert, so daß der Aufstieg langsamer verlief als jemals zuvor.


  Glücklicherweise war Ungeduld eine der Goldenen Fee unbekannte Eigenschaft. Manchmal glaubte Tobos, daß dieses seltsame Wesen unsterblich war und deshalb keinen Zeitbegriff besaß.


  Er hatte das Ende der Steilwand erreicht und schwang sich mit einem Ruck auf das Hochplateau. Sofort fühlte er sich in eine andere Welt versetzt. Das Plateau war mit fremdartigen Pflanzen bewachsen. Tobos blickte in ein Meer wohlriechender Blüten. Die meisten dieser Pflanzen wuchsen nur auf dem Hochplateau. Tobos war überzeugt davon, daß es keine atlantischen Blumen waren. Vielleicht hatte die Goldene Fee den Samen für diese Pflanzen aus ihrer fernen Heimat mitgebracht und mit ihren magischen Kräften dafür gesorgt, daß sie auch in dieser Umgebung existieren konnten.


  Immer, wenn er das Hochplateau betrat, fühlte Tobos sich seltsam schwerelos und beschwingt. Er überlegte, ob auf der Heimatwelt der Goldenen Fee vielleicht andere Gravitationsverhältnisse herrschten, die sie auf ihre neue Heimat übertragen hatte.


  Tobos setzte sich in Bewegung. Die Blüten schienen eine Gasse für ihn zu bilden, so daß er mühelos zum Zentrum dieses märchenhaften Waldes vordringen konnte. Auf dem Hochplateau war es angenehm warm, so daß Tobos schon oft genug bedauert hatte, daß er nicht ständig hier oben leben konnte.


  Mitten auf dem Hochplateau gab es eine große Mulde, in der die Königsblüte wuchs. Es war eine riesige, becherförmige Pflanze von dunkelblauer Farbe, die an ihrem Rand bewegliche gelbe Fäden trug.


  Inmitten dieser Blüte kauerte die Goldene Fee.


  Tobos hatte sie noch nie außerhalb der Blüte gesehen, so daß er sich fragte, ob sie mit dieser Pflanze in einer phantastischen Symbiose lebte.


  Die Goldene Fee war nur vier Fuß groß, aber wenn sie sich in der Blüte aufrichtete, schien ihr wunderbar geformter goldener Körper alles andere zu überragen.


  Dir Körper unterschied sich nur durch seine Farbe von dem einer Atlanterin, die ganze Fremdartigkeit konzentrierte sich auf das Gesicht. Es wurde von zwei großen Augen beherrscht, die weit hervorstanden und an ihrer Oberfläche in allen Farben schillerten. Zwischen den Augen befand sich eine kaum sichtbare Atemöffnung, darunter lag die Sprechmembrane, die sich bei voller Aktivität zu einer faustgroßen Blase ausdehnen konnte. Anstelle von Ohren besaß die Goldene Fee zwei stielartige Auswüchse mit kleinen Trichtern an den Enden. Die Haare erinnerten Tobos an ein Grasgeflecht und harmonierten in ihrem leuchtenden Schwarz mit der goldenen Körperfarbe der Fee.


  Trotz seiner Fremdartigkeit strahlte das Gesicht der Goldenen Fee eine Schönheit aus, deren Anblick Tobos oft unerträglich erschien.


  Sie winkte dem Wissenschaftler mit ihren zarten Händen zu.


  »Willkommen, Tobos!«


  Er verbeugte sich vor ihr.


  »Goldene Fee«, sagte Tobos. »Ich begrüße dich und danke dir, daß du mich in einer Zeit empfängst, in der mein Volk von merkwürdigen Ereignissen beunruhigt wird.«


  Sie ließ sich in der Blüte zurücksinken, so daß nur noch Kopf und Schultern sichtbar blieben. Mit gleitenden Bewegungen schmiegten sich die großen Blütenblätter um den goldenen Körper, als wollten sie ihn streicheln.


  »Berichte von diesen Ereignissen, Tobos!« forderte die Goldene Fee ihren Besucher auf.


  Tobos, der das ungewöhnliche Einfühlungsvermögen der Goldenen Fee kannte, schilderte mit wenigen Worten, was in den vergangenen Tagen alles geschehen war. Das Wesen in der Blüte hörte ihm aufmerksam zu und unterbrach ihn nicht ein einziges Mal. Allein dadurch, daß er der Herrin des Hochplateaus alles berichtet hatte, fühlte Tobos sich erleichtert. Ein Teil seiner Last war von ihm genommen worden, obwohl sich unten in der Stadt noch nichts geändert hatte.


  »Denkst du noch an meine letzte Prophezeiung?« fragte die Fee.


  »Natürlich«, sagte Tobos. »Wie könnte ich deine Worte je vergessen?«


  Er hatte das Gefühl, daß sie ihn mitleidig ansah.


  »Ich befürchte, daß das Unheil, von dem ich sprach, früher über Atlantis und seine Bewohner kommen wird, als es zunächst den Anschein hatte.«


  »Was können wir tun?« fragte Tobos betroffen.


  Die Goldene Fee schien nachzudenken. Zum erstenmal in all den Jahren, seit er sie besuchen durfte, machte sie auf Tobos einen unsicheren Eindruck.


  »Ich spüre nur die Gefahr«, sagte sie nach einer Weile. »Sie läßt sich nicht beschreiben oder lokalisieren, aber sie ist bereits gegenwärtig.«


  »Glaubst du, daß sich die Bedrohung abwenden läßt?«


  »Ich sehe Feuer und Rauch über Atlantis«, sagte sie leise. »Eine große Katastrophe wird kommen und alles Leben auf dieser Insel auslöschen.«


  Tobos stand wie versteinert da, die Worte dröhnten wie Hammerschläge in seinem Gehirn. Verzweiflung packte ihn, und er machte ein paar unkontrollierte Schritte auf die Königsblüte zu. Sofort schlangen sich ein paar Lianen um seine Beine und hinderten ihn am Weitergehen. Er erinnerte sich an die Sperrzone rings um die Königsblüte, die auch von ihm nicht betreten werden durfte.


  »Du mußt dich täuschen!« rief er voller Entsetzen. »Es muß doch eine Möglichkeit geben, dieses schreckliche Schicksal von meinem Volk abzuwenden.«


  »Es ist möglich, wenn ich mich nicht täusche«, schränkte sie ein, »denn in dieser Angelegenheit ist mein Blick für die Zukunft getrübt. Aber ich sehe meine Königsblüte zerstampft und leblos am Boden liegen.«


  »Mit dieser Nachricht kann ich nicht nach Muon zurückkehren«, sagte Tobos stockend. »Eine Panik würde ausbrechen, und die meisten Atlanter würden versuchen, ihre Heimat zu verlassen. Sie würden sich überall in der Galaxis verstreuen. Auch das wäre das Ende von Atlantis. Gibt es keine Hoffnung?«


  »Nichts ist endgültig«, antwortete die Goldene Fee. »Alles ist veränderlich. Zwischen all dem Unheil und Leid, von dem ich dir berichten muß, gibt es auch Sinneseindrücke, die eine gewisse Hoffnung nicht ausschließen.«


  Tobos klammerte sich an diese Worte.


  »Die Atlanter werden selbst entscheiden, welches Schicksal sie erleiden«, fuhr die Bewohnerin der Königsblüte fort. »Das mag dir ein Trost sein, Tobos.«


  Die Schultern des alten Mannes sanken nach unten. Er fühlte sich müde und bedauerte plötzlich, daß er überhaupt hierher gekommen war. Sein Platz war unten im Tal, wo er an der Seite seiner Freunde gegen die drohende Gefahr kämpfen mußte. Die orakelhaften Äußerungen der Goldenen Fee waren nur geeignet, seine Unsicherheit zu vergrößern.


  »Komm«, forderte ihn die Frau auf, »das wird dich stärken!«


  Er hob den Kopf und sah eine Liane auf sich zugleiten, die ihre Spitze um einen Blütenkelch geschlossen hatte, der mit einer kristallklaren Flüssigkeit gefüllt war.


  »Trink!« rief die Goldene Fee.


  Wie in Trance griff Tobos nach dem Kelch. Er war so kalt, daß Tobos glaubte, seine Finger müßten an der Außenfläche festkleben. Auch die Flüssigkeit war fast gefroren, aber als er sie in einem Zug trank, rann sie wie flüssiges Feuer durch seine Kehle und brannte in seinem Magen.


  »Fühlst du dich besser?« fragte die Fee.


  Er blickte sie unschlüssig an, denn er wollte nicht undankbar sein. Eigentlich spürte er überhaupt keine Veränderung.


  Die Fee lächelte.


  »Es wird noch einige Zeit dauern, bis die Wirkung in voller Stärke einzusetzen beginnt.«


  Tobos ließ sich auf dem Boden nieder, um sich einen Schrei lang auszuruhen. Wenn er es hier oben auf dem Hochplateau nicht tat, würde er während des Abstiegs nicht durchhalten und in wesentlich unfreundlicherer Umgebung eine Pause einlegen müssen.


  Nach einiger Zeit begann sich seine innere Verkrampfung zu lösen, und seine Überlegungen gewannen eine nie gekannte Klarheit und Schärfe. Auch seine Müdigkeit verschwand, als hätte sie es nie gegeben. Die Goldene Fee lächelte, als er sich schon nach kurzer Zeit wieder auflichtete.


  »Du verläßt mich jetzt?«


  »Ja!«


  »Vielleicht ist das dein letzter Besuch!«


  »Das ist möglich«, gab er bedrückt zu. »Wir wollen uns verabschieden, als würden wir uns niemals wiedersehen.«


  »Komm her!« rief sie.


  Seine Augen weiteten sich.


  »In die Sperrzone?«


  »Natürlich«, sagte sie sanft.


  Behutsam ging er auf sie zu; zum erstenmal wurde er sich der Scheu bewußt, die er noch immer vor ihr empfand. Für einen Augenblick vergaß er Atlantis, Muon, Bhutor, Wakan und sogar Mura. Sein ganzes Denken und Fühlen war auf dieses Geschöpf projiziert.


  »Komm dicht heran«, sagte sie. »Blick in den Blütenkelch.«


  Er kam ihrer Aufforderung nach, obwohl er jetzt zitterte und am liebsten umgekehrt wäre.


  Dann blickte er über den Rand des blauen Riesenkelchs.


  Die Goldene Fee hatte keine Füße. Ihre Beine waren unterhalb der Knie mit der Blüte verwachsen.


  Tobos hörte sich aufstöhnen. Alles hatte er erwartet, nur nicht diesen makabren Anblick.


  »Ja«, sagte sie traurig. »Ich bin eine Gefangene dieser prachtvollen Blüte. Als ich noch sehr jung war, setzte man mich in ihr aus. Das ist schon sehr lange her und geschah auf einer Welt, die so weit von der Erde entfernt ist, daß noch kein Sternenfahrer aus Atlantis sie betreten hat.«


  »Du hast schon so viel für unser Volk getan«, sagte Tobos dankbar. »Ich werde veranlassen, daß auch dir geholfen wird.«


  Ihre goldenen Arme streckten sich ihm entgegen, die zarte Berührung ihrer Finger ließ Tobos erschauern.


  »Wenn ich von der Blüte getrennt werde, muß ich sterben. Ich bin trotz allem sehr zufrieden, denn ich lebe in einer wunderschönen Umgebung und bekomme regelmäßig Besuche vom Ersten Rat der Atlanter.«


  Niemals zuvor war Tobos auf den Gedanken gekommen, daß sie sich nach Unterhaltung und Abwechslung sehnen könnte. Er hatte sich selbst immer als Störenfried gesehen, der in das Reich der Goldenen Fee eindrang. Nun bedauerte er, daß er nicht öfter gekommen war.


  »Es ist schade, daß ich deine Tochter niemals sehen kann«, bedauerte das Wesen in der Blüte. »Sie muß sehr schön sein. Ich weiß, daß du sie über alles liebst.«


  Tobos mußte sich zwingen, seine Blicke von der Fee abzuwenden und einen Schritt zurückzutreten. Er wußte, daß er den Anblick des in der Blüte gefangenen goldenen Körpers niemals vergessen würde.


  »Ich muß dich jetzt verlassen«, sagte er verlegen. »Große Schwierigkeiten erwarten mich in Muon. Meine Freunde und ich müssen der geheimnisvollen Gefahr begegnen, damit nicht das geschieht, was du vorhergesehen hast.«


  Er wandte sich abrupt ab und verließ die Sperrzone.


  Die Stimme der Goldenen Fee holte ihn ein.


  »Tobos!«


  Er blieb stehen, drehte sich aber nicht um, denn er wußte, daß er dann erneut in ihren Bann geraten würde.


  »Ja?« fragte er.


  »Ich wünsche deinem Volk und dir viel Glück, aber was immer geschieht, es wird nicht das endgültige Ende dieses Planeten sein. In der fernen Zukunft sehe ich andere große Kulturen und ein Volk, das überall auf dieser Welt leben wird. Die Atlanter werden die Vorfahren dieses Volkes sein.«


  Tobos wußte, daß er damit entlassen war. Er verließ den Blütenwald und erreichte wenig später den Rand des Hochplateaus. Das Getränk der Goldenen Fee ließ neue Kräfte durch seinen Körper pulsieren, so daß er schneller als jemals zuvor die Strickleiter hinabklettern konnte.


  


  Bei seiner Rückkehr in die Forschungsstation erfuhr Tobos von den Astronomen, daß zu den bereits bekannten Phänomenen ein neues hinzugekommen war.


  In der Nähe des zweiten Planeten entstanden im Weltraum immer wieder Energiezungen, die aus dem Nichts zu kommen schienen und ebenso schnell wieder verschwanden, wie sie aufgetaucht waren.


  Tobos begab sich ins Observatorium, um sich persönlich von den Angaben der Wissenschaftler zu überzeugen. Als er durch das Teleskop blickte, sah er zunächst nur die wolkenverhangene Oberfläche des zweiten Planeten. Wenig später blitzte es jedoch in einem bestimmten Gebiet auf, und ein wurmförmiges Energiegebilde wurde für den Bruchteil einer Sekunde sichtbar.


  Tobos richtete sich auf und warf den Astronomen einen fragenden Blick zu.


  »Wofür halten Sie das?«


  »Es ist fremdartige Energie«, erwiderte Rardosh, einer der Astronomen, »aber wir sind nicht sicher, ob sie unmittelbar an dieser Stelle entsteht. Es sieht vielmehr so aus, als würde sie nur in dieses Gebiet projiziert. Die Quelle der Energie konnten wir allerdings noch nicht ausmachen.«


  »Das dachte ich mir«, sagte Tobos. »Wir werden die Untersuchungskommission, die die Energieemissionen auf Ero untersucht hat, in das Gebiet rund um den zweiten Planeten schicken. Vielleicht können die Energieforscher etwas entdecken.«


  Er verließ das Observatorium, um Bhutor die entsprechenden Befehle zu geben. Zweifellos spitzte sich die Situation zu, aber das erschien Tobos immer noch besser als die ständige Ungewißheit und die damit verbundene unerträgliche Spannung.


  Bhutor war sofort mit Tobos Plänen einverstanden, fragte ihn aber nach den Ergebnissen seines Besuches bei der Goldenen Fee.


  »Die Fee ist sich selbst nicht sicher und verhielt sich daher sehr zurückhaltend«, sagte Tobos ausweichend.


  Bhutors Blicke schienen ihn durchbohren zu wollen. Tobos hatte den Eindruck, daß der Jüngere ihn durchschaute.


  Doch Bhutor stellte keine weiteren Fragen. Er versprach, die DIKEYABAN so schnell wie möglich für den Start vorzubereiten.


  »Sie können Wakan zurücklassen, wenn Sie glauben; daß er sich zu einem Störfaktor entwickeln würde«, bot Tobos Bhutor an, denn er wollte unter allen Umständen vermeiden, daß die Arbeit durch sinnlose Streitigkeiten verzögert wurde.


  Doch Bhutor schüttelte den Kopf.


  »Wakan ist kein Problem für mich.«


  Tobos glaubte eine Drohung aus diesen Worten herauszuhören, aber nachdem Bhutor Wakan als Mitarbeiter akzeptiert hatte, sah er keinen Grund, Wakan auf der Erde zurückzuhalten.


  


  Das große Drachenschiff war vor wenigen Schreien gelandet, und von diesem Augenblick an erschienen Kladdisch und Hardox, die beiden Jungdrachen, wie verwandelt. Dir Spieltrieb schien mit einem Schlag erloschen zu sein, sie bewegten sich würdevoller und hielten die Köpfe steil aufgerichtet.


  »Was ist los mit euch?« erkundigte sich Wakan. »Solange ihr noch in meinem Haus weilt, braucht ihr euch keine besondere Mühe zu geben.«


  »Wir sind jetzt erwachsen«, verkündete Kladdisch hochmütig. »Bald werden wir auf die erste Lange Reise gehen. Es geziemt sich nicht für einen erwachsenen Drachen, mit einem Atlanter zu spielen.«


  »Hast du das gehört?« wandte sich Wakan fassungslos an Flotox, der auf dem Lager des Atlanters hockte und sein Wams flickte.


  »Natürlich, ich bin ja nicht taub«, lautete die unfreundliche Antwort. »Außerdem tun die Drachen nur das, was ich Ihnen geraten habe. Dazu bin ich schließlich da.«


  Kladdisch und Hardox öffneten ihre Rachen, und armlange Strahlen zischten heraus. Wakan mußte zur Seite springen, um nicht davon getroffen zu werden.


  »Hört damit auf!« warnte er die beiden Drachen. »Benehmt euch vernünftig, sonst trete ich euch auf die Schwänze.«


  »Es wäre besser, wenn du nicht in diesem Ton mit ihnen reden würdest«, erklärte der Troll. »Sie sind jetzt erwachsene Drachen und haben das Recht auf eine entsprechende Behandlung.«


  Wakan starrte ihn an.


  »Seid ihr alle drei verrückt geworden? Ich dachte immer, wir wären die besten Freunde in Atlantis.«


  »Wir müssen zugeben, daß du ein guter Pfleger warst«, sagte Kladdisch von oben herab. »Das ist aber auch alles.«


  Wakan stürzte sich auf ihn und packte ihn am Schwanz. Obwohl Kladdisch heftig protestierte und unausgesetzt strampelte, wurde er mit dem Kopf nach unten ins Bad getragen und ins gefüllte Becken geworfen. Prustend planschte er darin herum.


  »Können Euer Ehren noch einen Augenblick warten?« fragte Wakan ergeben. »Euch wird sofort das Vergnügen eines gemeinsamen Bades zuteil werden.«


  Er kehrte in den Vorraum zurück, wo Hardox sich unter einem Tisch verkrochen hatte.


  Er fauchte und spie Feuer, als Wakan nach ihm griff, doch der Atlanter packte auch ihn am Schwanz und trug ihn in den Baderaum, wo er ihn ins Becken fallen ließ.


  »Du gemeiner Kerl!« schrie Kladdisch, der inzwischen wieder aus dem Becken gekrochen war. »Du hast uns naß gemacht, obwohl wir erwachsene Drachen sind.«


  Wakan grinste und trat an den Beckenrand, um Hardox bei seinen ungeschickten Schwimmbewegungen zuzusehen. In diesem Augenblick verlor er das Gleichgewicht und stolperte in das Becken. Das Wasser schlug über ihm zusammen. Als er prustend wieder hochkam, sah er den Troll am Beckenrand stehen und kichern.


  »Du hast ein Wunder vollbracht!« rief Wakan drohend. »Aber ein schlimmes Wunder, denn du hast mich ins Wasser stürzen lassen und deine Wunderkraft in dieser sinnlosen Form vergeudet.«


  »Dummes Geschwätz!« entgegnete der Zwerg. »Wunder bleibt Wunder. Außerdem geschieht dir ganz recht. Beeile dich mit dem Anziehen, denn wir müssen die Drachen zum Raumhafen bringen.«


  


  Das Drachenschiff war ein riesiges, unförmig aussehendes Gebilde, das in allen Farben leuchtete. Wakan wußte, warum es so asymmetrisch aussah. Im Verlauf mehrerer Jahrhunderte hatten die Drachen immer neue kleinere Schiffe mit dem eigentlichen Mutterschiff verschweißt. Was er da auf dem Landefeld liegen sah, war ein Wust aus mehreren Dutzend Schiffen, die so geschickt miteinander verbunden waren, daß sie weiterhin fliegen konnten und manövrierfähig blieben. Für die Lange Reise waren solche Schiffe besser geeignet als alle anderen.


  Vor der Hauptschleuse stand ein grünfarbener alter Drache und schlang einen Heuberg von der Größe eines mittleren Hauses in sich hinein.


  »Da ist euer Schiff!« machte Wakan die beiden Jungdrachen aufmerksam. »Und dieses verfressene Subjekt ist Gulf-Sutor, der euch gelegt hat.«


  Obwohl Kladdisch und Hardox schwiegen, war ihnen doch anzumerken, wie stolz sie auf dieses große Schiff waren. Gemessenen Schrittes überquerten sie an der Seite Wakans das Landefeld.


  Flotox, der wieder an seinem gewohnten Platz saß, rief ihnen leise Anweisungen zu.


  Gulf-Sutor erblickte die seltsame Gruppe, die sich ihm näherte, und unterbrach seine Kaubewegungen.


  »Sind sie das?« erkundigte er sich sich mit einer knarrenden, weit über das Landefeld hörbaren Stimme.


  »Ja«, sagte Wakan.


  »Gut«, sagte Gulf-Sutor lakonisch. »Bring sie an Bord!«


  Damit war die Angelegenheit für ihn ausgestanden, und er begann wieder zu fressen.


  Wakan sah den beiden Jungdrachen an, daß sie einigermaßen ernüchtert waren. Wahrscheinlich hatten sie sich den Empfang ein bißchen anders vorgestellt.


  Wakan löste den Korb mit dem Troll von seinen Schultern.


  »Ich habe leider keine Zeit mehr«, sagte er bedauernd. »Die DIKEYABAN ist startbereit. Flotox wird sich um euch kümmern.«


  Er verabschiedete sich von Kladdisch und Hardox, dann wandte er sich an den Troll.


  »Auch wir müssen uns für einige Zeit trennen, du alter Griesgram.«


  »Endlich!« sagte Flotox. »Du fingst bereits an, mir auf die Nerven zu gehen. Ein bißchen Urlaub von dir wird mir bestimmt guttun.« Er schniefte gerührt und fügte mit erstickter Stimme hinzu: »Paß gut auf dich auf, Junge.«


  Wakan wartete, bis der Zwerg und die beiden Jungdrachen im Schiff verschwunden waren, dann wandte er sich zum Gehen.


  »He!« knarrte der alte Drache.


  »Was ist?« wollte Wakan wissen.


  »Du hast es gut gemacht!« sagte Gulf-Sutor. »Ich bin zufrieden.«


  


  Bei all der Aufregung mit den Jungdrachen hatte Wakan seine eigentlichen Probleme nicht vergessen. Zusammen mit der Untersuchungskommission, der er schon beim Flug nach Ero angehört hatte, würde er in weniger als einem Schrei in den Weltraum starten. Bhutor und seine Mitarbeiter hatten den Auftrag erhalten, die Energieerscheinungen in der Nähe des zweiten Planeten zu untersuchen.


  Keiner der Wissenschaftler zweifelte daran, daß zwischen den Ereignissen auf Ero und den neuen Zwischenfällen ein Zusammenhang bestand.


  Wakan bedauerte, daß er ohne seinen Troll an diesem Flug teilnehmen mußte, doch das ließ sich unter den gegenwärtigen Umständen nicht ändern. Es war auch nicht gut, wenn er sich zu sehr an Flotox gewöhnte, denn eines Tages würde diesen das Reisefieber packen.


  Ohne den Troll mußte Wakan noch besser auf Bhutor aufpassen, der ihm auch während der bevorstehenden Expedition sicher wieder Ungelegenheiten bereiten würde.


  Mit diesen wenig angenehmen Gedanken kam Wakan an Bord der DKEYABAN. Obwohl noch andere Wissenschaftler fehlten, begrüßte Bhutor den jungen Atlanter sofort mit Vorwürfen.


  »Sie kommen spät, Wakan. Hoffentlich sind Sie sich über die Verantwortung im klaren, die wir alle haben?«


  »Davon können Sie überzeugt sein!« gab Wakan hitzig zurück. Seine starke Abneigung gegen Bhutor wuchs beständig.


  »Nun gut«, lenkte Bhutor ein. »Begeben Sie sich an Ihren Platz.«


  Nachdem die Besatzung vollzählig war, gab Bhutor den Startbefehl.
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  Die Ruhepause, die Cnossos sich und allen anderen verordnet hatte, war vorüber.


  Als Cnossos wieder in der Halle erschien, in der man die Dimensionsanlagen aufgebaut hatte, war es für alle Balamiter ein unübersehbares Signal, daß nun der entscheidende Versuch beginnen würde.


  »Wir brauchen die Gefangenen nicht mehr!« entschied Cnossos. »Werft sie von Bord, sie würden uns nur stören.«


  Sogar Gnotor war von der Brutalität dieses Befehls überrascht, aber er erhob keine Einwände. Doch Kelzos, einer der ältesten Wissenschaftler, die eng mit Orob zusammengearbeitet hatten, trat vor Cnossos.


  »Die Ermordung der Chroniter ist völlig unnötig und sinnlos!« protestierte er.


  Die dunklen Augen Cnossos leuchteten auf. Er blickte Kelzos abschätzend an.


  »Ihr Verstand arbeitet nicht so schnell wie Ihre Zunge«, sagte er scharf. »Als Angehörige der Nachbardimension könnten die Chroniter einen Störfaktor bilden. Wir dürfen aber kein Risiko eingehen. Diesmal muß der Versuch gelingen. Deshalb wird alles, was wir aus der Dimension B geholt haben, von diesem Schiff entfernt  auch die Chroniter.«


  »Man könnte ihnen ein Beiboot zur Verfügung stellen«, wandte Kelzos ein.


  Cnossos lachte auf.


  »Was sollten sie damit anfangen? Sie beherrschen unsere Technik nicht und sind außerdem keine Raumfahrer. Sie würden niemals einen Planeten erreichen. Aber auch wenn wir ihnen einen Piloten zur Verfügung stellen würden, müßten sie früher oder später auf der Welt, wohin man sie bringen könnte, zugrunde gehen. Nein, diese Wesen sind nur Ballast und müssen daher vernichtet werden.«


  Kelzos nahm seinen ganzen Mut zusammen.


  »Ich kann dafür nur einen Ausdruck finden: Mord!« sagte er.


  »Ich bin der Projektchef«, erklärte Cnossos gelassen. »Jeder an Bord weiß, daß meine Befehle beachtet werden müssen. Außerdem sehe ich, daß außer Kelzos niemand Einwände erhebt. Das genügt. Gehen Sie jetzt, Kelzos!«


  Mit gesenktem Kopf verließ der alte Wissenschaftler die Halle.


  »Warum haben Sie ihn nicht härter bestraft?« flüsterte Gnotor an Cnossos Seite. »Sie hätten ihn mit den Chronitern über Bord werfen lassen sollen.«


  »Ich weiß genau, was ich tue!« behauptete Cnossos.


  Gnotor spürte, daß sein Vorgesetzter von einer unheimlichen Unruhe beherrscht wurde.


  »Wir wollen endlich beginnen«, wandte sich Cnossos an die versammelten Wissenschaftler.


  Gnotor konnte die Schreie der Gefangenen hören, die draußen auf dem Hauptkorridor vorbeigeschleppt und zur Schleuse gebracht wurden. Die Chroniter wußten genau, welches Schicksal ihnen bevorstand.


  Cnossos trat an den Stuhl, an den sie Tarkon gefesselt hatten. Der Chroniter war bis zum Skelett abgemagert. Er warf den Kopf zurück und versuchte Cnossos anzuspucken, als dieser sich über ihn beugte.


  »Warum so angriffslustig, Tarkon?« fragte Cnossos höhnisch. »Wir werden Ihren seelischen und körperlichen Qualen jetzt ein Ende bereiten.«


  Er riß die Fesseln vom Körper des Gefangenen.


  »Stehen Sie auf!« herrschte er ihn an. »Sie werden zur Schleuse gebracht und dem Weltraum übergeben. Dort können Sie über das Schicksal Ihres Volkes nachdenken. Wir werden Chron erobern und alle Chroniter töten. Dann werden wir Balamiter auf Chron leben und von dort aus die gesamte Galaxis in der Dimension B erobern.«


  »Sie werden unsere Welt niemals erobern«, sagte der Gefangene mit brüchiger Stimme. »Dazu sind Sie zu schmutzig, und zu verkommen. Ich habe noch nie Wesen kennengelernt, deren Moral so niedrig war wie die der Balamiter.«


  Er versuchte aufzustehen, brach aber entkräftet wieder zusammen.


  Cnossos stieß ihn vom Sessel.


  »Schafft ihn weg!« befahl er.


  Bald danach erhielt Cnossos die Nachricht, daß alle Gefangenen aus der Schleuse gestoßen worden waren. Auch Tiere, Pflanzen und alle Gegenstände, die die Balamiter aus der Dimension B geholt hatten, befanden sich nicht mehr an Bord.


  Obwohl Cnossos den Grund nicht kannte, fühlte er sich nach dieser Aktion wie gereinigt. Er hatte etwas getan, wonach er sich unbewußt schon immer gesehnt hatte. Die Vernichtung anderen Lebens war eine besondere Art von Vergnügen, an dem sich nur große Persönlichkeiten erfreuen konnten, überlegte Cnossos voller Zynismus. Er würde dieser Neigung wahrscheinlich noch öfter nachgeben können, wenn er erst in die Dimension B vorgedrungen war.


  »Zunächst werden nur Gnotor und ich durch den Objekttransporter gehen«, verkündete er den in der Halle versammelten Balamitern.


  »Wir wollen die Chroniter nicht beunruhigen, was zweifellos geschehen würde, wenn wir in großer Zahl auf ihrem Planeten auftauchten. Gnotor und ich werden jedoch die Unterlagen für den Bau der Dimensionsbrücke mitnehmen. Wir versprechen euch, daß diese Brücke auf Chron gebaut werden wird. Sobald sie fertig ist, können alle Balamiter nach Chron kommen.«


  Niemand erhob einen Einwand, ja, sogar eine allgemeine Begeisterung war zu erkennen. Cnossos glaubte den Grund dafür zu kennen. Jeder Balamiter an Bord war froh, daß nicht er in den Objekttransporter zu steigen brauchte.


  Cnossos und Gnotor gingen dieses ungeheure Risiko ein. Im Grunde genommen standen ihre Chancen nicht besser als die Jalzangs, der auf der Parallelwelt von Balam ein schreckliches Ende gefunden hatte.


  Cnossos war jedoch optimistisch. Der Objekttransporter war wesentlich verbessert worden. Diesmal würde es keinen Fehlschlag geben.


  »Sobald wir uns im Objekttransporter befinden, übernimmt Largtan das Kommando an Bord«, fuhr Cnossos fort »Largtan wird auch die nötigen Schaltungen am Objekttransporter ausführen. Während unserer Abwesenheit dürfen keine Experimente mit den Dimensionsanlagen ausgeführt werden, denn das könnte unsere Pläne gefährden.«


  Cnossos kannte Largtan als skrupellosen und fähigen Mann und hatte ihn aus diesem Grund zu seinem Nachfolger bestimmt.


  »Wir wollen nicht länger warten!« sagte Cnossos.


  Er beobachtete Gnotor und erkannte, daß sein Vertrauter Angst hatte. Diese Tatsache bereitete Cnossos Vergnügen. Gnotor würde niemals wagen, seine Teilnahme an dem geplanten Experiment zu verweigern. Lieber starb er an der Seite Cnossos, als dessen Anordnungen zu widersprechen.


  Cnossos trug den Kasten mit den Unterlagen für den Bau der Dimensionsbrücke in den Objekttransporter.


  Er nickte Gnotor zu und machte eine einladende Geste in Richtung des Objekttransporters.


  »Jetzt sind Sie an der Reihe.«


  Sein Intimus schluckte ein paarmal und bewegte sich auffällig langsam auf die Anlage zu. Umständlich kletterte er in den Objekttransporter.


  »Machen Sie Ihre Sache gut, Largtan!« befahl Cnossos, dann stieg er ebenfalls in das Gerät, das ihn über das unfaßbare Nichts hinweg in eine andere Dimension schleudern sollte.


  


  Die DDCEYABAN hatte ihr vorläufiges Einsatzgebiet erreicht. Durch die Sichtluken des Schiffes konnte Wakan sehen, daß die Erscheinungen, die sie von Atlantis aus beobachtet hatten, im Augenblick nicht auftraten.


  Auch Bhutor war darüber enttäuscht.


  »Vielleicht haben die unbekannten Mächte mit ihren Experimenten aufgehört, weil die DIKEYABAN in dieses Gebiet eingeflogen ist«, gab einer der Energieforscher zu bedenken.


  »Das glaube ich nicht!« versetzte Bhutor verbissen. Er schien entschlossen zu sein, diesmal mit besseren Ergebnissen nach Hause zurückzukehren als nach dem Einsatz auf Ero. »Wir werden warten. Inzwischen erscheint es mir angebracht, ein paar Messungen außerhalb des Schiffes durchzuführen. Zu diesem Zweck werden wir ein Beiboot ausschleusen. Wakan, Sie werden diese Aufgabe übernehmen.«


  Im ersten Augenblick dachte Wakan, daß er sich verhört hätte, doch dann begann er eine neue Hinterlist Bhutors vorauszuahnen. Messungen außerhalb des Schiffes waren eigentlich völlig sinnlos, denn sie würden keine anderen Ergebnisse bringen als Messungen, die an Bord der DIKEYABAN durchgeführt wurden.


  Wakan vermutete, daß Bhutor bestimmte Pläne hatte, bei deren Durchführung er auf die Anwesenheit seines Rivalen verzichten wollte.


  Trotzdem gab es keinen Grund, gegen die Anordnungen Bhutors zu protestieren. Tobos hätte dem jungen Wissenschaftler eine Auflehnung gegen den Kommandanten der Expedition niemals verziehen.


  »Verlieren Sie keine Zeit!« drängte Bhutor. »Je schneller wir ein paar Informationen bekommen, desto früher können wir gegen die Gefahren vorgehen, die uns bedrohen.«


  Seine halbwegs freundliche Haltung machte Wakan nur noch mißtrauischer.


  Wakan traf alle Vorbereitungen und begab sich dann in den Beiboothangar des Schiffes. Die DIKEYABAN führte nur ein Beiboot mit sich, in dem ein Atlanter Platz hatte. In Notfällen konnten sich auch zwei Raumfahrer darin aufhalten.


  Wakan ließ sich mit der Überprüfung aller Instrumente viel Zeit, denn er argwöhnte, daß Bhutor vielleicht bestimmte Veränderungen an dem kleinen Schiff vorgenommen haben könnte, die nach dem Start zu einem Verhängnis für Wakan werden sollten. Aber bei seiner gründlichen Inspektion konnte er nichts finden.


  »Worauf warten Sie eigentlich noch?« fragte Bhutor über Funk. »Sind Sie im Pilotensitz eingeschlafen?«


  Wakan preßte die Lippen zusammen.


  »Ich habe das Beiboot einer pflichtgemäßen Kontrolle unterzogen.«


  »Ah!« machte Bhutor. »Sie glauben also, daß wir auch während einer Krise Zeit haben, alle Vorschriften bis ins Detail zu beachten.«


  »Unter besonderen Umständen!« entgegnete Wakan gereizt. Er wußte, daß alle anderen zuhörten und eventuell Tobos bestätigen würden, daß er gegen den Leiter des Experimentalkommandos aufbegehrt hatte, doch das war ihm im Augenblick völlig gleichgültig. Er hatte nicht die Absicht, sich weiterhin unter Druck setzen und ungerecht behandeln zu lassen.


  »Starten Sie endlich!« befahl Bhutor.


  Wakan durfte den Aufbruch nicht länger hinauszögern. Er legte seinen Schutzanzug an und schleuste das Beiboot aus der DIKEYABAN. Mehr denn je bedauerte er, daß sein Troll nicht bei ihm war. Flotox hätte ihm jetzt wertvolle Hinweise geben können.


  Wakan war kein geübter Raumfahrer, aber wie alle anderen Energieforscher im Fliegen kleinerer Schiffe ausgebildet. Das Manöver, mit dem er das Beiboot von seinem Mutterschiff entfernte, war sicher nicht besonders geschickt, aber es erfüllte seinen Zweck.


  Pflichtgemäß begann Wakan mit der Messung der kosmischen Strahlung. Wie er nicht anders erwartet hatte, bekam er nur die normalen Werte. Von den Energiezungen, die sie von Atlantis aus beobachtet hatten, war nichts zu merken. Trotzdem setzte Wakan seine Arbeit fort.


  


  Largtan schloß die Öffnung des Objekttransporters und überzeugte sich noch einmal davon, daß die Energiezufuhr zur Dimensionsanlage einwandfrei funktionierte.


  Als er sich den Instrumenten zuwandte, um die nötigen Schaltungen auszuführen, trat ihm Kelzos in den Weg.


  »Überlegen Sie genau, was Sie tun«, sagte der alte Wissenschaftler. »Denken Sie daran, was Orob zu dieser Entwicklung gesagt hätte.«


  Largtan schnaubte verächtlich.


  »Orob ist tot. Cnossos ist jetzt Projektchef. Nur ihm bin ich verantwortlich. Er kann Sie vielleicht trotz des geschlossenen Tores hören, deshalb warne ich Sie. Cnossos wird das Experiment unterbrechen und Sie bestrafen, bevor er nach Chron aufbricht.«


  Doch Kelzos gab nicht auf.


  »Sie tragen jetzt die Verantwortung!« erinnerte er Largtan. »Wollen Sie, daß Dir Name für immer mit einem der größten Verbrechen in der balamitischen Geschichte verbunden sein wird?«


  Largtan antwortete geringschätzig: »Unsere Vorfahren hatten auch keine Skrupel, wenn es um die Eroberung fremder Welten ging. Deshalb waren sie wahrscheinlich auch erfolgreicher als wir. Sie handelten  wir überlegen. Das muß anders werden. Cnossos hat uns den Weg gezeigt.«


  Erst jetzt sah Kelzos ein, daß seine Überredungsversuche keinen Erfolg haben würden. Deshalb wandte er sich an die in der Halle versammelten Wissenschaftler.


  »Wollen Sie tatenlos zusehen, wie es geschieht? Ich hatte zunächst nichts gegen dieses Experiment einzuwenden, aber jetzt hat sich herausgestellt, daß wir einen Wahnsinnigen und Mörder zusammen mit seinem willfährigen Gefährten nach Chron schicken.«


  Niemand antwortete. Die Balamiter wichen den Blicken des alten Mannes aus.


  »Nun gut«, sagte Kelzos. »Ich habe alles versucht, um das Unheil zu verhindern.«


  Noch während er sprach, verwandelte er sich in einen Japxier und stürzte sich auf den verblüfften Largtan. Doch seine altersmäßig bedingte Schwäche übertrug sich auch auf den neuen Körper, so daß Largtan einen tödlichen Biß abwehren konnte. Als er sich von seiner Überraschung erholt hatte, verwandelte er sich in eine Schnellschlange und rollte sich um den Körper des Japxier-Balamiters. Kelzos nahm erneut eine andere Form an, aber er konnte der Umklammerung nicht mehr entkommen und bekam schließlich keine Luft mehr. Als Largtan ihn losließ, sank er bewußtlos zu Boden und wurde wieder zu einem Balamiter. Auch Largtan nahm die Gestalt an, in der er die Schaltungen vornehmen wollte, die den Objekttransporter aktivieren sollten.


  »Hoffentlich macht nicht noch jemand einen Fehler!« rief er mit rauher Stimme.


  In diesem Augenblick öffnete sich das Tor des Objekttransporters, und Cnossos blickte heraus. Er erfaßte die Sachlage mit einem Blick und deutete auf Kelzos.


  »Hat er Schwierigkeiten gemacht?«


  »Er wollte mich angreifen, um den Versuch aufzuhalten!«


  »Dieser Narr!« rief Cnossos verächtlich. »Setzen Sie jetzt das Experiment fort.«


  Das Tor wurde wieder geschlossen. Largtan überprüfte die Kontrollen, dann schaltete er den Objekttransporter ein und wartete.


  Der Donnerschlag einer Explosion traf ihn völlig unerwartet. Die Druckwelle erfaßte ihn und schleuderte ihn quer durch die Halle, wo er wie durch ein Wunder unverletzt neben dem Ausgang liegenblieb. Eine mächtige Stichflamme schoß aus dem geborstenen Tor des Objekttransporters und tötete mit einem Schlag die Hälfte aller in der Halle versammelten Wissenschaftler.


  Die anderen flüchteten schreiend auf den Korridor hinaus und versuchten, ihre brennenden Kleider zu löschen. Verletzte wälzten sich am Boden und schrien um Hilfe.


  Mit aufgerissenen Augen beobachtete Largtan das Schauspiel der Zerstörung.


  Kurz hintereinander erfolgten drei weitere schwere Explosionen. Der Objekttransporter wurde zerrissen, seine Trümmer flogen wie Geschosse durch den Raum und trafen die Körper der Balamiter, denen die Flucht aus diesem Chaos noch nicht gelungen war. Flammenzungen sprangen aus dem Dimensionsauge und dem Spezimenempfänger. Largtan begriff voller Entsetzen, daß die gesamte Anlage in wenigen Augenblicken explodieren und dabei weitere Verwüstungen anrichten würde.


  Das gesamte Schiff war in Gefahr.


  Erst jetzt dachte Largtan wieder an Cnossos und Gnotor.


  Waren sie im Objekttransporter zerrissen worden oder hatten sie ihr Ziel noch erreicht? Wenn sie auf Chron angekommen waren, hatten sie wahrscheinlich Jalzangs Schicksal geteilt.


  Largtan war noch immer benommen, doch er richtete sich jetzt mühsam auf.


  Rund um das Dimensionsauge war ein Brand ausgebrochen, der sich schnell ausbreitete.


  Largtan wich langsam zurück. Er stolperte über einen am Boden liegenden Toten. Irgendwie erreichte er den Ausgang. Ein vor Angst halb wahnsinniger Balamiter klammerte sich an ihm fest und stammelte wirre Fragen.


  »Verschwinde!« brüllte Largtan.


  Er dachte jetzt nur noch an das Überleben.


  Als er durch den Korridor taumelte, erfolgte eine neue Explosion. Sie war noch heftiger als die vier vorausgegangenen und sprengte einen gewaltigen Riß in die Wand zwischen der Halle und dem Korridor. Qualm drang durch die entstandene Öffnung, dann loderten auch im Korridor die ersten Flammen auf.


  Panik drohte Largtan zu lahmen.


  Das Schiff! dachte er entsetzt. Das Schiff hält das nicht aus!


  Wohin sollte er fliehen? Gab es noch eine sichere Stelle an Bord?


  Kein Balamiter an Bord schien zu wissen, was in einem solchen Fall zu tun war.


  Die Beiboote! dachte Largtan.


  Acht Beiboote befinden sich an Bord, doch diese Schiffe waren vor dem Start nicht überprüft worden, denn niemand hatte damit gerechnet, daß man sie brauchen würde. Wahrscheinlich würde keines dieser Schiffe funktionieren. Wenn es ein paar Balamitern gelingen sollte, ein Beiboot auszuschleusen, würden sie nicht weit damit kommen.


  Der beißende Rauch, der sich durch die immer noch eingeschalteten Frischluftgebläse blitzschnell überall im Schiff verteilte, machte Largtan das Atmen schwer.


  Er blieb stehen und lehnte sich gegen die Wand.


  Es ist alles aus! dachte er.


  Plötzlich kam ihm in den Sinn, daß Cnossos und Gnotor diese Entwicklung vorausgeahnt hatten. Zumindest Cnossos hatte gewußt, daß das Schiff dieses Experiment nicht überstehen würde.


  Kelzos hatte recht behalten.


  Doch für diese Einsicht war es jetzt zu spät.


  Largtan verfluchte Cnossos, obwohl er sich darüber im klaren war, daß ihm das jetzt auch nicht mehr half. Er hoffte nur, daß Cnossos einen schrecklichen Tod gefunden hatte.


  Innerhalb des riesigen Schiffes wurde es plötzlich sehr still, und jede Zelle in Largtans Körper schien zu erstarren. Er schloß die Augen und zitterte.


  Von der gewaltigen Explosion, die in der brennenden Dimensionsanlage ausgelöst wurde und die das Schiff in Fetzen riß, nahm Largtan nur einen Lichtblitz wahr.


  Die Energieentfaltung war so stark, daß sie die normalen Bereiche von Raum und Zeit sprengte und bis in die Dimension B hinüberreichte.
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  Wakan wurde von dem Schlag, der das Beiboot voller Wucht traf, völlig überrascht. In seiner ersten Verwirrung glaubte er, daß Bhutor von der DIKEYABAN aus das kleine Schiff angriff, doch schon im nächsten Moment erkannte er, wie absurd dieser Gedanke war.


  Auf einem Forschungsschiff, wie es die DIKEYABAN war, gab es keine Waffen; außerdem hätte Bhutor niemals gewagt, Wakan vor aller Augen anzugreifen.


  Die Kontrollinstrumente zeigten Werte an, wie Wakan sie für unmöglich gehalten hatte. Er fragte sich, wie weit das kleine Schiff durch diesen Stoß aus seiner Bahn geworfen worden war. Im Augenblick war es unmöglich, eine Verbindung zum Mutterschiff herzustellen. Die Funkanlage war gestört. Fremde Energien beeinflußten das gesamte Instrumentarium des Beiboots.


  Allmählich beruhigte Wakan sich und begann logisch zu denken.


  Was war wirklich geschehen?


  Es gab nur eine Erklärung: In unmittelbarer Nähe mußte sich eine der Energiezungen entladen haben. Wahrscheinlich war Wakan mit seinem kleinen Schiff mitten in diese Energieentfaltung geraten.


  Was war mit der DIKEYABAN geschehen?


  Durch die Kanzel konnte Wakan nicht viel sehen. Der Weltraum, sonst immer von einem tiefen Schwarz, strahlte in einer eigentümlichen Farbe.


  Wakan war irritiert.


  Er mußte unbedingt die DIKEYABAN wiederfinden. Eine Rückkehr nur mit dem Beiboot nach Atlantis erschien ihm fast unmöglich.


  Aber so sehr er sich auch bemühte  er konnte die DIKEYABAN nicht entdecken.


  Noch immer machte er sich keine Sorgen, denn Bhutor hatte bestimmt befohlen, nach dem kleinen Schiff zu suchen. Jede andere Entscheidung hätte Bhutor einem schlimmen Verdacht ausgesetzt. Es gab zu viele Zeugen an Bord der DIKEYABAN. Nicht alle Wissenschaftler wollten Bhutor als Nachfolger Tobos anerkennen. Daran mußte Bhutor denken. Er konnte also nichts gegen Wakan unternehmen.


  Doch die Zeit verstrich, ohne daß Wakan auch nur eine Spur des Mutterschiffs zu sehen bekam.


  Allmählich wuchs sein Unbehagen.


  Irgend etwas Unvorhergesehenes war passiert.


  Er konnte nicht ausschließen, daß auch die DIKEYABAN von fremdartiger Energie erfaßt und beschädigt worden war.


  Wakan untersuchte das Funkgerät und stellte zu seinem Entsetzen fest, daß es nicht mehr funktionierte. Die heftige Energieentfaltung hatte es so sehr beschädigt, daß er es mit den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln nicht mehr reparieren konnte.


  Durch die Kanzel sah er jetzt die Sonne. Sie erschien ihm größer als zuvor, und er begann zu überlegen, ob er wohl durch den Druck einer Energiezunge darauf zugeschleudert worden sein konnte.


  Er lehnte sich im Sitz zurück und schloß die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er etwas Merkwürdiges. Vor ihm im Weltraum trieb die Leiche eines toten Atlanters.


  


  Die DIKEYABAN wurde schnell hintereinander von mehreren Schlägen erschüttert. Bhutor sprang von seinem Platz auf. Die neben ihm sitzenden Wissenschaftler wurden blaß und sahen sich verstört an.


  »Die Instrumente versagen!« rief Kapitän Altrox. »Wir befinden uns im Zentrum einer fremdartigen Energieentladung.«


  Da waren also die Energiezungen, nach denen sie so lange vergeblich gesucht hatten! dachte Bhutor sarkastisch. Das Schiff war mitten in eine der unheimlichen Energieentladungen geraten.


  Die Triebwerke arbeiteten jetzt nur noch unregelmäßig, das Schiff wurde immer wieder von Erschütterungen durchlaufen.


  »Wir müssen uns aus diesem Gebiet zurückziehen!« rief Bhutor.


  »Das ist genau das, was ich gerade vorschlagen wollte!« sagte Altrox zufrieden. »Es kann jeden Augenblick wieder losgehen, dann übernehme ich keine Garantie mehr für das Schiff.«


  »Und das Beiboot?« rief einer der Atlanter. »Denkt denn niemand an Wakan?«


  In Bhutors Bewußtsein schlug ein geheimes Signal an, und sein Herzschlag beschleunigte sich, als er an die einmalige Möglichkeit dachte, den lästigen Rivalen für immer auszuschalten.


  »Ja, ja!« rief er hastig. »Wakan muß gerettet werden, wenn ich auch befürchte, daß das kleine Schiff bei dieser Energieentfaltung sofort zerstört wurde.«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte Altrox, der, ohne es zu wollen, Bhutor damit zu Hilfe kam. »Die Kontrollen erfassen das Beiboot nicht, und durch die Sichtluken ist es auch nicht zu sehen.«


  »Trotzdem müssen wir suchen«, drängte Bhutor.


  »Ich habe Sie gewarnt«, sagte Altrox achselzuckend. »Sie gefährden das Schiff und seine gesamte Besatzung. Und alles wegen einer Suche, die wenig Erfolg verspricht.«


  Bhutor drehte sich langsam zu den sieben anderen Mitgliedern der Kommission um. Er mußte ein triumphierendes Lächeln unterdrücken, als er in ihre Gesichter blickte, aus denen die Angst um das Schiff sprach.


  »Ich sehe ein, daß Sie recht haben, Kapitän«, sagte Bhutor betont. »Wenn es mir auch schwerfällt, Wakan aufzugeben, so muß ich doch an das Schiff und die Besatzung denken. Außerdem haben wir jetzt ein paar wichtige Meßergebnisse, die auf dem schnellsten Weg ausgewertet werden müssen.«


  Nach einem gekonnten Zögern fügte er hinzu: »Wir kehren nach Atlantis zurück. Oder hat jemand einen besseren Vorschlag?«


  Die Energieforscher schüttelten stumm die Köpfe. Für sie schien es festzustehen, daß Wakan nicht mehr am Leben war.


  Ich habe sie überrumpelt! dachte Bhutor, der seine wilde Freude kaum noch unterdrücken konnte.


  Mura! dachte er. Jetzt gehört sie mir!


  Kapitän Altrox hatte Mühe, die DIKEYABAN aus der Gefahrenzone herauszusteuern, doch dann begannen die Triebwerke wieder gleichmäßiger zu arbeiten. Die DIKEYABAN beschleunigte und nahm Kurs auf ihren Heimatplaneten.


  »Wenn es jemals auf Atlantis zu solchen Energieentfaltungen kommen sollte, kann es Zerstörungen großen Ausmaßes geben«, überlegte Altrox laut. »Die Wissenschaftler müssen sich anstrengen, diese Sache aufzuklären.«


  Bhutor nickte.


  »Sie haben recht«, sagte er. »Die Forschungen müssen vorangetrieben werden.«


  Er mußte aufpassen, daß er sich durch seine gute Laune nicht verriet. Nach außen mußte er den Expeditionsleiter spielen, der durch ein tragisches Schicksal einen seiner besten Mitarbeiter verloren hatte.
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  Das erste Gefühl, das Cnossos nach seinem Erwachen aus tiefer Bewußtlosigkeit empfand, war der Eindruck unerträglicher Helligkeit. Er schloß geblendet die Augen und blieb bewegungslos liegen. Die Luft, die er atmete, war warm und hatte einen salzigen Geruch. Um ihn herum summten und schwirrten kleine Tiere, wie es sie auf Balam nicht gab.


  Es ist gelungen! dachte er mit einem Gefühl tiefer Befriedigung.


  Vorsichtig öffnete er die Augen und ließ das Licht nur durch einen Schlitz eindringen. Allmählich gewöhnte er sich an die Helligkeit. Er lag in hohem Gras. Als er den Kopf drehte, entdeckte er Gnotor. Sein Assistent war noch bewußtlos.


  Obwohl er nur einen Ausschnitt ihrer Umgebung sehen konnte, wußte Cnossos, daß sie auf Chron herausgekommen waren. An Bord des Forschungsschiffs in der Dimension A mußte inzwischen ein Chaos ausgebrochen sein. Cnossos bezweifelte, daß einer der balamitischen Raumfahrer überleben würde. Doch das war im gleichgültig. Der Sprung in die Nachbardimension war gelungen. Sie befanden sich auf Chron, der Parallelwelt des dritten Planeten ihres eigenen Systems.


  Cnossos Hände tasteten umher und berührten den Metallkasten, in dem die Unterlagen für den Bau der Dimensionsbrücke untergebracht waren. Unwillkürlich atmete er auf. Dieses Material war unersetzlich. Er benötigte es, um mit Hilfe der Chroniter die Dimensionsbrücke zu errichten, über die alle Balamiter in diese Dimension gelangen sollten.


  Erst jetzt hob Cnossos den Kopf.


  Sie lagen auf einem flachen Hang oberhalb der Küste. Die Stadt der Chroniter war von hier aus nicht zu sehen, aber ein paar vereinzelt in der Landschaft stehende Gebäude bewiesen Cnossos endgültig, daß er sein Ziel erreicht hatte.


  Er blickte zum Meer hinab und sah die mit Schaumkronen bedeckten Wellen gegen den hellen Strand rollen. Welch ein Unterschied zu den stinkenden Tümpeln von Balam! dachte er.


  Ein paar Schiffe, deren Besitzer große Stoffetzen an eine Stange gebunden hatten, um den Wind als Antrieb auszunutzen, schaukelten auf dem Wasser. Am Strand lagen ein paar Chroniter und ließen sich von der Sonne bescheinen.


  Gnotor kam zu sich und blickte sich um. Unwillkürlich hielt er den Atem an. Cnossos sah ihn verständnisvoll an.


  »Eine wunderschöne Welt, nicht wahr?«


  »Ein Paradies!« bestätigte Gnotor.


  »Auf dieser Welt werden wir Balamiter einmal leben.« Cnossos richtete sich jetzt zu voller Größe auf. Die chronitische Gestalt, die er angenommen hatte, wirkte noch unvollkommen, aber da niemand in der Nähe war, brauchte er nicht zu befürchten, als Fremder erkannt zu werden. Chroniter, die vom Strand zum Hang hinaufblickten, würden bestenfalls eine Silhouette sehen.


  Cnossos atmete tief die reine Luft ein.


  »Die Eroberung dieses Planeten rechtfertigt alle Anstrengungen und Opfer.«


  Gnotor kniete noch neben ihm.


  »Wie gehen wir jetzt vor?« fragte er.


  Cnossos blickte zu den einsamen Gebäuden auf den anderen Hügeln hinüber. Dort würden sie bestimmt geeignete Opfer finden.


  »Wir brechen auf!« entschied Cnossos.


  Die beiden Balamiter verließen den Platz an der Küste und wanderten landeinwärts.


  


  Jokanmer ließ den Sonnenschutz hochschnellen und öffnete das Fenster. Er war ein großer, breitschultriger Atlanter mit einem schönen, etwas weich wirkenden Gesicht.


  Er drehte sich langsam um. Terapa lag noch auf dem Bett und schlief. Das Sonnenlicht ließ den nackten Körper des Mädchens bronzefarben schimmern.


  »Terapa!« sagte Jokanmer zärtlich.


  Er würde niemals bereuen, sie als Gefährtin gewählt zu haben. Sie waren in dieses Ferienhaus abseits von Muon gekommen, um die Tage der Einsamkeit gemeinsam zu verbringen. Über dem kleinen Haus wehte das Banner der Liebe, ein weithin sichtbares Zeichen für alle Atlanter, daß hier ein junges Paar ungestört bleiben wollte.


  Jokanmer ging zum Bett und setzte sich auf die Kante. Er begann das Mädchen zu streicheln, bis es erwachte und sich auf den Rücken drehte.


  »Küß mich!« forderte sie ihren Gefährten mit geschlossenen Augen auf.


  Er beugte sich zu ihr hinab.


  »Wir müssen aufstehen«, sagte er nach einer Weile. »Oder möchtest du verhungern?«


  Er stand auf und warf ihr die Kleider zu, mit denen sie im Baderaum verschwand. Noch nie war Jokanmer das Leben so schön erschienen. Er war glücklich. In diesen Tagen dachte er nicht einmal an seine Arbeit, die ihm früher so viel bedeutet hatte.


  Ungeduldig wartete er, daß Terapa aus dem Baderaum zurückkehren würde. Nachdem er das verspätete Frühstück eingenommen hatte, ging er wieder zum Fenster und blickte hinaus.


  Etwa hundert Schritte vom Ferienhaus entfernt standen zwei Männer und sahen zu ihm herüber.


  Da Jokanmer gegen die Sonne blickte, konnte er nicht erkennen, wer es war. Aber sicher hatten die beiden Atlanter inzwischen das Banner der Liebe gesehen und würden sich zurückziehen. Vielleicht waren es Bewohner eines benachbarten Gebäudes.


  Als die beiden Fremden jedoch keine Anstalten machten, sich zurückzuziehen, fragte Jokanmer sich ärgerlich, ob er nicht hinübergehen und sie auf ihr schlechtes Benehmen aufmerksam machen sollte.


  Ob es Arbeitskollegen waren, die ein paar wichtige Fragen an ihn richten wollten und sich genierten, bis zum Haus zu kommen? überlegte Jokanmer. Er verneinte seine eigene Frage. Keiner seiner Kollegen wäre gekommen, um die Tage der Einsamkeit zu stören.


  Auch die Möglichkeit, daß es nur Sternfahrer waren, die die Regeln von Muon nicht kannten, schloß Jokanmer aus. Fremde Sternfahrer verließen nie den Stadtkern.


  Er hörte Geräusche im Hintergrund.


  Terapa war aus dem Baderaum gekommen. Sie trug eine um die Taille gegürtete Tunika, die ihre zierliche Figur unaufdringlich betonte.


  Für einen Augenblick vergaß Jokanmer die beiden Fremden unweit des Ferienhauses.


  »Komm her!« sagte er.


  Sie glitt in seine Arme. Als Jokanmer sie wieder losließ und ins Freie blickte, sah er zu seinem Erstaunen, daß die beiden Unbekannten sich langsam dem Ferienhaus näherten. Dabei hatte Jokanmer den Eindruck, daß sich die beiden irgendwie seltsam bewegten.


  »Sieh dir das an!« forderte er Terapa auf. »Die beiden Kerle besitzen nicht den geringsten Anstand. Sie kommen direkt hierher.«


  »Ob sie das Banner nicht gesehen haben?« fragte das Mädchen.


  Ihr Gefährte schüttelte den Kopf.


  »Sie haben es gesehen! Ich werde eine Erklärung von ihnen verlangen. Schließlich möchte ich mit dir allein sein.«


  Terapa schmiegte sich an ihn. So standen sie am Fenster und beobachteten die Annäherung der Männer. Jedesmal, wenn er die beiden zwischen Büschen und Bäumen auftauchen sah, verstärkte sich Jokanmers Überzeugung, daß etwas mit ihnen nicht in Ordnung war. Aus seinem Ärger wurde Beunruhigung.


  Jokanmer machte sich von seiner Gefährtin los.


  »Ich gehe hinaus!« sagte er entschlossen.


  Sie hielt ihn fest.


  »Warte!« Ihre Stimme zitterte. »Sieh dir die Arme des rechten Mannes an.«


  Jokanmer blickte wieder aus dem Fenster. Einer der Fremden hielt die Arme angewinkelt, so daß deutlich erkennbar wurde, daß er zwei verschieden lange Arme besaß. Den Eindruck der Unfertigkeit, den die Unbekannten auf Jokanmer machten, wurde dadurch noch verstärkt. Er küßte Terapa auf die Stirn und verließ das kleine Haus.


  Draußen herrschte Windstille, die Luft wirkte plötzlich drückend, und vor der Sonne ballte sich eine dunkle Wolke zusammen. Jokanmer versuchte, ein Gefühl tiefen Unbehagens von sich abzuschütteln.


  Er schloß die Tür hinter sich.


  Er sah die Fremden jetzt zwischen den Bäumen unweit des Hauses auftauchen. Zweifellos hatten sie ihn entdeckt. Sie kamen direkt auf ihn zu.


  Jokanmer fragte sich erstaunt, warum er ihre Gesichter nicht sehen konnte. Fast hatte er den Eindruck, daß die Männer weiße Masken trugen, doch das war sicher auf die ungünstigen Lichtverhältnisse zurückzuführen.


  Die Kleidung der Ankömmlinge sah fremdartig aus und hing schlaff an ihren Körpern. Vielleicht waren es doch Sternfahrer.


  Jokanmer hörte Terapa am Fenster aufschreien.


  »Ihre Gesichter, Jok! Sie haben keine richtigen Gesichter!«


  Voller Entsetzen stellte Jokanmer fest, daß seine Gefährtin recht hatte. Die beiden Männer hatten formlose Gesichter, in denen Nase, Lippen, Wangen und Augenbrauen nur andeutungsweise existierten. Nur die Augen schienen voll ausgebildet zu sein.


  Unwillkürlich mußte Jokanmer an die geheimnisvollen Vorgänge denken, die sich in den letzten Tagen in Muon ereignet hatten. Gegenstände verschiedenster Art, Pflanzen, Tiere und Atlanter waren auf geheimnisvolle Weise verschwunden. Immer wieder hatten Frauen und Männer davon berichtet, daß sie sich von fremden Mächten beobachtet fühlten.


  Jokanmer wich langsam zur Tür zurück.


  Er hatte das sichere Gefühl, daß er Terapa gegen eine schreckliche Gefahr beschützen mußte. Hilfe konnte er nicht mehr herbeirufen. Er stieß die Tür auf und stolperte rückwärts ins Haus.


  »Schließ das Fenster!« rief er seiner Gefährtin zu.


  »Was… wer ist das, Jok?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete er gefaßt, »aber ich glaube nicht, daß es sich um Freunde handelt. Es sind Fremde, die keine guten Absichten haben. Wir dürfen sie nicht ins Haus lassen.«


  Er blickte sich im Raum um und ergriff nach kurzer Überlegung eine Schaufel. Er umklammerte sie mit einer Hand und nahm neben der Tür Aufstellung.


  »Wenn sie ins Haus eindringen und mich überwältigen, mußt du zu fliehen versuchen«, sagte er zu Terapa.


  Er hörte die Schritte der Männer draußen im Sand. Dann wurde es still. Unwillkürlich hielt er den Atem an. Sie standen vor der Tür und lauerten. Jokanmer bekam einen trockenen Hals. Seine Hände zitterten. Die Bedrohung war jetzt spürbar wie ein körperlicher Schmerz.


  Wieder wurden Schritte hörbar.


  Sie schleichen um das Haus! dachte Jokanmer. Er trat einen Schritt zurück, so daß er das Fenster sehen konnte, aber Terapa hatte den Sonnenschutz heruntergezogen, so daß er nicht ins Freie blicken konnte.


  Die Schritte verklangen.


  »Sie sind jetzt auf der Rückseite des Hauses«, sagte Terapa.


  »Nur ruhig«, sagte er zuversichtlich. »Ich werde schon mit ihnen fertig, wenn sie nicht freiwillig verschwinden.«


  Bisher hatten die beiden Männer noch nichts unternommen, was sie als Feinde ausgewiesen hätte, doch Jokanmer wußte, daß er sich auf sein Gefühl verlassen konnte. Er spürte ganz deutlich, daß etwas Grauenerregendes in der Nähe war.


  Plötzlich schlug jemand mit der Faust gegen die Tür. Terapa stieß einen Schrei aus, und Jokanmer zuckte zusammen.


  »Aufmachen!« rief eine dumpfe Stimme. »Wir wissen, daß jemand im Haus ist.«


  Diese Stimme! dachte Jokanmer, diese unglaublich fremde Stimme! Wer immer vor der Tür stand, sprach zwar perfekt die Sprache der Atlanter, aber seine Stimme besaß keine Seele. Seine Stimme drückte nichts aus, sie war kalt und drohend.


  Jokanmer nahm allen Mut zusammen.


  »Über diesem Haus weht das Banner der Liebe!« gab er zurück. »Sie haben es gesehen. Sie dürfen uns nicht stören. Verschwinden Sie endlich.«


  Er hörte ein herausforderndes Lachen.


  »Öffnen Sie!« rief die Stimme.


  Zu seinem Entsetzen spürte Jokanmer, daß etwas Fremdes Gewalt über ihn bekam. Er sträubte sich mit all seiner verstandesmäßigen Kraft gegen den inneren Drang, auf die Tür zuzugehen und sie zu öffnen.


  Sie beeinflussen mich! dachte er verzweifelt.


  »Los! Öffnen Sie endlich!«


  Jokanmer machte einen Schritt, dann noch einen. Tränen schossen ihm in die Augen, denn in seinem Unterbewußtsein begann er bereits zu ahnen, daß seiner Gefährtin und ihm ein schreckliches Schicksal bevorstand.


  »Du mußt fliehen, Terapa!« rief er. »Versuche, durch das Fenster zu entkommen.«


  »Ich kann nicht, Jok!« gab sie mit brüchiger Stimme zurück. »Etwas… etwas hält mich fest.«


  O nein! dachte Jokanmer.


  In blinder Wut holte er aus und hieb mit der Schaufel gegen die Tür. Der Stiel brach ab.


  Jokanmer sah, daß er die Hand ausstreckte und nach dem Türöffner griff.


  Wir sind verloren! schoß es ihm durch den Kopf.


  Er drehte den Türknauf herum und zog die Tür auf.


  Vor ihm stand einer der Männer. In seinem formlosen Gesicht brannten zwei dunkle Augen und zogen Jokanmer sofort in ihren Bann.


  Die Blicke des Mannes, die eine zügellose Gier ausdrückten, wanderten an Jokanmer vorbei ins Innere des Hauses und blieben schließlich an Terapa hängen, die totenblaß geworden war.


  Der Fremde lachte.


  »Ein chronitisches Pärchen, Gnotor«, sagte er spöttisch. »Wie reizvoll für uns. Denken Sie doch einmal darüber nach, ob Sie der Kerl oder das Mädchen sein möchten!«


  Was immer diese Worte bedeuteten, sie verhießen nichts Gutes. Die Angst saß Jokanmer wie ein Kloß in der Kehle, doch er fand einen Augenblick zu sich selbst zurück und warf sich auf den Mann, der vor ihm stand.


  Da geschah etwas Unheimliches. Einer der Arme des Unbekannten verformte sich, wurde lang und dünn und schlang sich wie das Ende einer Peitsche um Jokanmers Hals. Jokanmer bekam keine Luft mehr und faßte sich mit beiden Händen an die Kehle.


  »Nur nicht so aggressiv«, ermahnte ihn der Fremde. Jokanmer spürte, daß er wieder beeinflußt wurde. Der Arm des Mannes nahm wieder die ursprüngliche Form an.


  Jokanmer schwankte ins Haus zurück.


  Nun tauchte auch der zweite Fremde auf.


  »Da Sie mir die Wahl überlassen, möchte ich gern das Mädchen sein«, sagte er.


  »Wie Sie wünschen, Gnotor. Schneller als wir hoffen konnten, haben wir zwei geeignete Exemplare gefunden. Wir werden sie studieren und dann ihr Aussehen annehmen. Auf diese Weise können wir unauffällig in die Stadt gelangen. Dort sehen wir uns um.«


  »Und die beiden Chroniter?«


  »Wir werden sie töten müssen. Es wäre doch peinlich, wenn sie plötzlich zweimal in der Stadt herumlaufen würden.«


  Jokanmer besaß längst keinen eigenen Willen mehr. Er nahm die Worte der beiden Männer nur noch unbewußt wahr. Seine Liebe zu Terapa verlieh ihm noch so etwas wie persönliches Leben, aber mehr als ein Gefühl unendlicher Trauer um seine Gefährtin resultierte daraus nicht.


  Die Unbekannten betraten die Hütte und verschlossen die Tür hinter sich.


  »Wir werden vom Glück begünstigt«, sagte der größere der beiden Männer. »Diese Chroniter sind harmlose Wesen, die nicht ahnen, was ihnen bevorsteht.«


  Er wandte sich an den jungen Atlanter.


  »Sage mir deinen Namen.«


  »Jokanmer!«


  »Jokanmer«, wiederholte der Mann langsam und betont. »Cnossos gefällt mir zwar besser, doch es wird einige Zeit dauern, bis ich diesen Namen wieder offiziell tragen kann.«


  Er durchquerte den großen Innenraum.


  »Wir müssen uns gut umsehen, Gnotor«, sagte er. »Immerhin besteht die Möglichkeit, daß uns jemand Fragen stellt, wenn wir in Gestalt dieser beiden Chroniter in die Stadt kommen.«
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  Noch bevor die DIKEYABAN landete, erhielt Bhutor über Funk die Nachricht, daß Tobos einen Schlaganfall erlitten hatte.


  »Sie wissen, was das bedeutet«, sagte Kapitän Altrox. »Der alte Mann ist den Anstrengungen nicht mehr gewachsen. Er wird Neuwahlen ausschreiben lassen. Nachdem Sie dieses Schiff unbeschadet zurückgebracht haben, wird Ihr Ansehen bei den Atlantern noch steigen. Sie werden zum neuen Ersten Rat gewählt werden.«


  Ein wenig fassungslos blickte Bhutor auf die Instrumente und versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Auch wenn Tobos überlebte, würde er die Regierungsgeschäfte kaum wieder aufnehmen. Bhutor unterdrückte ein Lächeln. Wieder einmal hatte er bekommen, was er gewünscht hatte. Wakan, der ihm bei Mura im Weg gewesen war, existierte nicht mehr. Und nun kam ihm das Schicksal zu Hilfe und machte ihm den Weg in die Regierungsspitze frei.


  »Ich habe bei dieser Mission einen Mann aufgeben müssen, der zu unseren fähigsten und beliebtesten Mitarbeitern zählte«, sagte Bhutor mit gesenktem Kopf. »Wie könnte ich unter diesen Umständen auch nur daran zu denken wagen, die Position Tobos einzunehmen?«


  Die Wissenschaftler protestierten heftig und beschworen Bhutor, diese Einstellung zu ändern.


  »Sie wollten Ihr Leben aufs Spiel setzen, um ihn zu retten«, sagte Kapitän Altrox. »Doch Sie mußten einsehen, daß das Schiff und die Besatzung wichtiger waren als das Leben eines einzelnen Atlanters. Sie haben sich vorbildlich verhalten.«


  »Wir werden dafür sorgen, daß der Rat alles erfährt!« rief einer der Energieforscher.


  Diese Narren! dachte Bhutor verächtlich. Sie überboten sich geradezu mit Lobeshymnen. Sie würden seine Wegbereiter sein. Wakan tot und Tobos schwer erkrankt! Jetzt gehörte Mura ihm.


  Als die DIKEYABAN ein paar Schreie später landete, wimmelte es im Raumhafen von Atlantern.


  Altrox blickte durch die Sichtluke.


  »Man wird Ihnen einen triumphalen Empfang bereiten«, prophezeite er. »Die Atlanter brauchen jetzt jemanden, auf den sie sich verlassen können. Für die Bewohner von Muon sind Sie bereits der neue Erste Rat.«


  Obwohl er es kaum erwarten konnte, einen Blick auf die Menschenmenge zu werfen, ging Bhutor nur zögernd zur Sichtluke. Niemand sollte denken, daß er auf einen solchen Augenblick nur gewartet hatte.


  Die Anzahl der draußen versammelten Atlanter überraschte ihn. Obwohl es stark regnete, standen schätzungsweise einhunderttausend Frauen und Männer auf dem Landefeld. Bhutor war trotz seines unstillbaren Ehrgeizes Realist genug, diese Situation richtig einzuschätzen. Die Atlanter kamen nicht allein, um ihren wahrscheinlichen Ersten Rat zu sehen, sondern sie suchten eine klare Antwort auf alle ungelösten Fragen. Die große Angst vor unerklärlichen Ereignissen hatte sie hierher getrieben.


  »Es wird am besten sein, wenn ich mich heimlich aus dem Schiff entferne«, sagte Bhutor.


  »Diese Enttäuschung dürfen Sie den wartenden Atlantern nicht bereiten«, meinte Altrox. Er sah Bhutor prüfend an. »Sie werden doch nicht angesichts der auf Sie zukommenden Verantwortung Ihr Selbstbewußtsein verlieren.«


  »Das nicht«, versicherte Bhutor. »Aber ich muß so schnell wie möglich mit Tobos sprechen und Instruktionen von ihm entgegennehmen.«


  Entgegen seiner Ankündigung hatte er nicht vor, sich von dem kranken, alten Mann irgendwelche Vorschriften machen zu lassen. Er kannte nur ein Ziel: Der Wahltermin mußte vorverlegt werden. Bhutor wollte möglichst schnell Erster Rat werden. Dann würde er den Kartos-Berg hinaufsteigen, um die Goldene Fee zu besuchen.


  


  Tobos lag in seinem halbdunklen Zimmer und hörte das Plätschern des Regenwassers, das aus einem defekten Teilstück der Abflußanlage in den Hof floß. Mura kniete neben ihm und hatte ihren Kopf gegen seine Brust gepreßt. Sie schluchzte leise. Vor einem Schrei war die Nachricht eingetroffen, daß Wakan nicht vom Flug der DIKEYABAN zurückkehren würde. Für Tobos, der halbseitig gelähmt in seinem Bett lag, war diese Nachricht ein neuer schwerer Schock, aber noch schwerer war Mura davon getroffen worden. Niemals würde Tobos ihr versteinertes, totenblasses Gesicht vergessen, als sie ihn nach Eintreffen der Unglücksbotschaft angesehen hatte. Erst jetzt löste sich allmählich ihre Starre, und sie konnte ihrem Schmerz Ausdruck verleihen.


  Das schlimmste für den Ersten Rat war seine Hilflosigkeit. Er war zu einem passiven Zuschauer degradiert worden, unfähig, die Ereignisse zu beeinflussen oder irgendwelche Anordnungen zu geben.


  Der Gesundsprecher kam herein, doch Tobos schickte ihn wieder weg.


  »Mura«, sagte er sanft, »du mußt versuchen, damit fertig zu werden. Du bist noch viel zu jung, um dich in dieser Weise zu quälen.«


  Sie antwortete nicht, sondern preßte sich nur fester gegen ihn.


  Warum konnte er ihr ausgerechnet in einer solchen Situation nicht beistehen? fragte er sich verzweifelt.


  Alles schien sich gegen Atlantis und ihn verschworen zu haben. Er dachte an die düsteren Prophezeiungen der Goldenen Fee.


  »Aber, ich kann nicht glauben, daß Wakan nicht mehr lebt«, sagte Mura schließlich. »Niemand hat ihn gesehen. Vielleicht blieb sein Beiboot unzerstört, und er wurde von einem anderen Schiff an Bord genommen oder ist auf einer anderen Welt gelandet.«


  »Du darfst dich nicht an solche unsinnigen Hoffnungen klammern, mein Kind.« Er wußte, daß sie auf diese Weise ihr Leid nur vergrößern würde. »Es ist besser, die Dinge so zu sehen, wie sie sind.«


  Sie hob plötzlich den Kopf. Tobos erschrak vor dem Ausdruck in ihren Augen.


  »Bhutor hat ihn getötet!« stieß sie haßerfüllt hervor. »Er ist dafür verantwortlich!«


  Er sah sie bestürzt und erschüttert an.


  »Du weißt nicht, was du redest, Mura! Das darfst du nicht sagen. Bhutor hat alles getan, um ihn zu retten, dessen bin ich ganz sicher.«


  Sie richtete sich zu ihrer ganzen Größe auf. Wie sie da im Halbdunkel vor ihm stand, erschien sie Tobos zart und zerbrechlich, obwohl er wußte, daß sie einen ausgeprägten Willen besaß.


  »Ich gehe jetzt, Vater!« sagte sie.


  Bevor er einen Einwand erheben konnte, verließ sie das Krankenzimmer. Tobos rief einen der Ärzte zu sich.


  »Jemand soll sich um meine Tochter kümmern!« ordnete er an. »Sie ist völlig verwirrt. Ich möchte verhindern, daß sie irgendwelche Dummheiten begeht.«


  »Sie müssen jetzt vor allem an sich denken, Tobos«, ermahnte ihn der Mediziner. »Ihre Tochter ist jung und gesund. Sie sind es, der jetzt Hilfe braucht.«


  Tobos schloß einen Moment die Augen. Er mußte sich beherrschen, um nicht aufzubrausen.


  »Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe.«


  Verärgert ging der Arzt hinaus.


  Tobos lag da und dachte nach. Es waren immer wieder dieselben Probleme, die ihn beschäftigten.


  Er wurde in seinen Gedanken unterbrochen, als ein anderer Mediziner hereinkam.


  »Bhutor ist eingetroffen, Erster Rat.«


  Tobos nickte erleichtert.


  »Er soll hereinkommen.«


  »Denken Sie daran, daß Sie alle Anstrengungen und Aufregungen vermeiden müssen, wenn Sie wieder gesund werden wollen.«


  Tobos lächelte spöttisch.


  »Sie sagten es bereits! Doch jetzt soll Bhutor endlich kommen.«


  Schritte klangen auf. Bhutor betrat das Krankenzimmer. Äußerlich hatte er sich nicht verändert, aber Tobos sah plötzlich, daß sein Stellvertreter von einer Aura der Autorität und Arroganz umgeben wurde. Er fragte sich, warum ihm das heute zum erstenmal auffiel. Hatte er erst schwer erkranken müssen, um diese Anzeichen erkennen zu können? Oder kamen sie bei Bhutor erst jetzt richtig zum Vorschein?


  Bhutor deutete eine knappe Verbeugung an.


  »Ich bin bestürzt, Erster Rat!«


  »Lassen wir das!« winkte Tobos ab. »Wir sind erwachsene Männer und wissen beide, daß wir uns in der jetzigen Situation nicht mit theoretischen Erörterungen beschäftigen dürfen. Es geht um das Schicksal von Atlantis. Ich habe Ihnen bisher aus gutem Grund verschwiegen, was ich bei meinem letzten Besuch bei der Goldenen Fee erfahren habe, doch nun muß ich Sie informieren.«


  Bhutor runzelte die Stirn und sah ihn abwartend an. Mit knappen Worten schilderte Tobos ihm, was sich während des letzten Besuches auf dem Hochplateau des Kartos-Berges zugetragen hatte.


  »Sie kennen die Ereignisse der letzten Tage«, schloß Tobos. »Alles, was geschieht, scheint die Worte der Goldenen Fee zu bestätigen.«


  »Ich glaube nicht an solche Prophezeiungen!« Bhutor hob trotzig den Kopf. »Wir haben uns schon immer zu sehr auf die Goldene Fee verlassen, anstatt unser Schicksal in die Hände zu nehmen. Ich werde die Fee besuchen und ihr klarmachen…«


  Er unterbrach sich, denn ihm war klargeworden, daß er einen nicht wiedergutzumachenden Fehler begangen hatte. Es war mehr als unschicklich, in Gegenwart des Ersten Rates so zu sprechen, als wäre die Nachfolge bereits geklärt.


  Tobos lächelte schmerzlich.


  »Natürlich«, sagte er matt. »Sie werden neuer Erster Rat sein.«


  Bhutor blickte sich im Zimmer um.


  »Wo ist Mura?« erkundigte er sich ausweichend. »Wenn ich dieses Haus besuche, möchte ich sie zumindest begrüßen.«


  »Gehen Sie ihr aus dem Weg!« empfahl ihm Tobos. Er versuchte sich aufzurichten, doch das gelang ihm nicht. »Wir wollen uns jetzt über einen Wahltermin einigen.«


  »Sie bestimmen den Termin, Erster Rat!«


  Tobos Blicke schienen durch ihn hindurchzusehen.


  »Wir wählen Sie in zwei Tagen zu meinem Nachfolger«, verkündete er.


  


  Die Drachen trafen sich im größten Raum des Schiffes, um zu beraten. Da viele von ihnen nicht auf Atlantis ausgeschlüpft waren, konnte die Versammlung nicht vor dem Schiff auf dem Landefeld stattfinden. Gulf-Sutor eröffnete die Sitzung. Er wurde von Kladdisch und Hardox flankiert, die erst vor wenigen Tagen erwachsen geworden und an Bord gekommen waren.


  »Drachenberater Flotox hat sich in eine Kiste eingeschlossen und will sie nicht mehr verlassen«, eröffnete Gulf-Sutor die Versammlung. »Er ist voller Trauer wegen des Todes von Wakan. Kladdisch und Hardox teilen diese Trauer, aber sie wissen auch, daß sie nichts ändern können, wenn sie ihr Leben ändern.«


  »Ja«, bestätigte Hardox. »Wakan hat uns aufgezogen. Wir sind ihm zu Dank verpflichtet.«


  Beifälliges Gemurmel wurde laut. Sechsundzwanzig Drachen  die gesamte Besatzung des riesigen  Schiffes hatten sich in der großen Halle versammelt. Der Lärm ihrer knarrenden Stimmen klang bis in die Korridore hinaus.


  »Aber wir können für Wakan nichts mehr tun«, fügte Kladdisch hinzu. »Vielleicht können wir seinem Freund Flotox helfen.«


  Gulf-Sutor formte den langen Hals zu einem S und hockte sich auf die stämmigen Hinterbeine. Auch er war auf Atlantis aus dem Ei geschlüpft, deshalb fühlte er sich mit den hier lebenden Wesen besonders verbunden.


  »Wir werden Flotox einen Vorschlag unterbreiten«, verkündete er. »Da der Troll jetzt ohne Freund ist, wird er Atlantis verlassen wollen. Wir werden ihm anbieten, an Bord unseres Schiffes zu bleiben und an der Langen Reise teilzunehmen.«


  »Es gibt keinen besseren Drachenberater!« rief Kladdisch.


  »Wir wollen mit ihm reden!« Gulf-Sutor griff nach einer neben ihm stehenden Metallkiste und hob sie hoch.


  »Flotox!« rief er.


  »Mußt du immer so schreien?« fragte ein empört klingendes Stimmchen aus der Kiste. »Könnt ihr mich nicht in Ruhe lassen?«


  Gulf-Sutor schüttelte die Kiste.


  »Aufhören, du Ungeheuer!« schrie Flotox. »Ich werde öffnen!«


  Der Kistendeckel wurde von innen aufgeklappt, und Flotox zerknittert aussehendes Gesicht blickte über den Rand. Seine Äuglein funkelten zornig.


  Gulf-Sutor stellte die Kiste wieder ab, so daß Flotox herausklettern konnte.


  »Wir wollen uns mit dir unterhalten!« Gulf-Sutors Augen blickten starr auf den Zwerg hinab. »An Bord unseres Schiffes reiste schon lange kein Drachenberater mehr. Da du deinen Freund verloren hast, könntest du uns auf der Langen Reise begleiten.«


  Flotox stemmte die Ärmchen in die Seite.


  »Wakan lebt!« schrie er.


  »Das ist sehr unwahrscheinlich«, entgegnete Gulf-Sutor behutsam.


  »Ich habe mein größtes Wunder vollbracht!« behauptete Flotox. »Wakan wird zurückkehren.«


  »Du willst uns also nicht begleiten?« erkundigte sich Jackmur, ein alter, fetter Drache.


  Flotox schüttelte entschieden den Kopf.


  »Ich bleibe in Muon und warte auf Wakans Rückkehr.«


  Die Drachen waren enttäuscht, aber sie erhoben keine weiteren Einwände.


  »Vielleicht änderst du deine Meinung noch«, sagte Gulf-Sutor abschließend.


  »Unser Schiff bleibt noch ein paar Tage auf dieser Welt. Es wird dir immer offenstehen.«


  


  Als Bhutor das Krankenzimmer verließ, fühlte er sich unbefriedigt. Irgendwie hatte er sich das entscheidende Zusammentreffen mit Tobos anders vorgestellt. Der alte Mann machte einen verbitterten und sogar zynischen Eindruck, und was noch schlimmer war  er schien Bhutor jetzt zu durchschauen.


  Bhutor blieb im Vorraum stehen und sammelte sich. Er hatte allen Grund zur Zufriedenheit. Tobos hatte sich längst mit seinem Schicksal abgefunden und erschöpfte sich in mehr oder weniger geistreichen Sticheleien. Was zählte, war die Festsetzung des Wahltermins. Selbst Bhutor hatte nicht daran geglaubt, daß Tobos bereits in zwei Tagen zurücktreten würde.


  Der Energieforscher verließ den Vorraum und fragte die Ärzte, ob sie Mura gesehen hätten.


  »Sie ist einen Schrei vor Ihrer Ankunft aufs Dach hinaufgegangen«, wurde ihm gesagt.


  Bhutor zögerte, doch dann siegte sein Verlangen nach dem Mädchen über seinen Verstand, und er stieg die breite Treppe zum Dach hinauf. Er öffnete den Verschlag. Kühler Wind fuhr ihm ins Gesicht, und dicke Regentropfen machten sein Haar in wenigen Augenblicken naß und strähnig.


  Er sah Mura mitten auf dem Dach stehen. Sie hatte das Gesicht gegen den Regen erhoben und bewegte sich nicht. Ihre Kleider klebten am Körper und ließen Bhutor die weiblichen Formen erkennen. Er zitterte vor Aufregung und Verlangen. In diesem Augenblick erkannte er, daß er sie niemals aufgeben würde, daß sie ihm wertvoller erschien als alle anderen Frauen, deren Gunst er bisher hatte erringen können.


  Er kletterte auf das Dach hinaus, ohne daß sie ihn sehen konnte.


  Von hinten schlich er auf sie zu und schlang plötzlich die Arme um sie, so daß sie sich nicht wehren konnte. Zu seinem Erstaunen schrie sie nicht und machte auch keine Anstalten, sich aus seiner Umklammerung zu befreien.


  »Mura!« rief er wie von Sinnen.


  Scheinbar willenlos ließ sie sich von ihm auf den Boden ziehen, doch als er sich über sie wälzte, hob sie plötzlich einen Arm, und Bhutor sah ein Messer in ihrer Hand.


  Der Arm fuhr herab, und die Klinge bohrte sich tief in Bhutors Schulter. Er schrie auf und wälzte sich seitwärts. Wie eine Katze kam sie ihm nach. Ihre Augen waren weit geöffnet, das Gesicht glänzte vor Nässe.


  Sie stürzte sich auf ihn, doch Bhutor traf mit einem gezielten Tritt ihre Hand mit dem Messer. Die Waffe klirrte auf den Boden. Bhutor ergriff sie und warf sie auf das Dach. Dann richtete er sich auf. Blut quoll aus seiner Wunde und vermischte sich mit dem Regen. Schweratmend stand Mura ihm gegenüber.


  »Du hast ihn umgebracht!« keuchte sie.


  Wut und Enttäuschung vernebelten seine Sinne, dazu kam noch der bohrende Schmerz der Stichwunde.


  »Ja«, krächzte er triumphierend. »Ich habe dafür gesorgt, daß er diese Welt nicht wiedersehen wird. Früher oder später wirst du mir gehören, Mura, und ich werde immer das Bewußtsein haben, daß Wakan dich niemals besessen hat.«


  Ihr irres Lachen gellte in seinen Ohren.


  »Du wirst mich niemals bekommen, Bhutor!« rief sie leidenschaftlich. »Ich bringe mich um, bevor ich dir gehöre. Aber er hat mich besessen, das schwöre ich dir.«


  Der Haß erstickte seine Stimme. Wäre er nicht verletzt gewesen, hätte er sich in diesem Augenblick auf sie gestürzt. Noch einmal kreuzten sich ihre Blicke, dann huschte Mura davon. Bhutor taumelte hinter ihr her, besann sich aber noch rechtzeitig, daß er in diesem Zustand nicht nach unten in den Innenraum gehen konnte. Er suchte die flachste Stelle des Daches und sprang in den Hof hinab. So brauchte er nicht zu fürchten, daß er gesehen wurde, wenn er zu seinem Haus schlich.
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  Beim Anblick der im Weltraum treibenden Leiche vergaß Wakan einen Augenblick lang alle anderen Probleme. Der Unbekannte trug keinen Schutzanzug, aber seine Kleidung und sein Aussehen wiesen ihn als Atlanter aus. Wakan verwarf seinen ersten Verdacht, daß es sich bei diesem Mann um ein Besatzungsmitglied der DIKEYABAN handeln könnte. Niemand an Bord des Forschungsschiffes hatte Tunika und Schnürstiefel getragen.


  Es konnte sich also nur um einen bei einer früheren Katastrophe umgekommenen Raumfahrer handeln.


  Wie kam er ausgerechnet in dieses Gebiet?


  An einen so großen Zufall wollte Wakan nicht glauben. Er ahnte, daß dieser Mann etwas mit den seltsamen Ereignissen der letzten Tage zu tun hatte.


  Entschlossen, zumindest dieses Rätsel zu lösen, überprüfte Wakan seinen Schutzanzug. Dann stellte er in der Kanzel des Beiboots einen Druckausgleich zum Weltraum her. Er befestigte die Sicherungsleine seines Schutzanzugs am Pilotensitz, rollte sie auf und öffnete dann die Kanzel.


  Er stieß sich mit den Füßen ab und schwebte in den Weltraum hinaus. Dabei verlor er das Orientierungsvermögen, und ihm wurde schwindlig. Nach einer Weile jedoch gelang es ihm, seinen Flug zu stabilisieren, und die Leiche kam wieder in sein Blickfeld. Er glitt vorsichtig darauf zu und umkreiste sie. Dabei sah er, daß der Körper merkwürdige Verletzungen aufwies. An verschiedenen Stellen, vor allem im Gesicht, schien die Haut des Toten bis auf die Knochen gedrückt worden und dann aufgeplatzt zu sein. Wakan hatte solche Wunden noch nie gesehen. Gerüchte, die er in Zusammenhang mit den Vampiren gehört hatte, kamen ihm in den Sinn, aber er verwarf diese Gedanken schnell wieder. Die Vampire hatten noch keinen Atlanter angerührt. Der Tod dieses Mannes mußte eine andere Ursache haben. Es sah so aus, als wäre der Atlanter durch den Einfluß fremdartiger Energie gestorben. Das konnte bedeuten, daß er etwas mit den Energieausbrüchen auf Ero und in diesem Gebiet zu tun hatte.


  Wakan packte den Toten an einem Arm. Dann flog er mit ihm zum Beiboot zurück. Es bedeutete ein hartes Stück Arbeit, den Leichnam so im Boot unterzubringen, daß er während des Fluges nicht störte.


  Wakan stellte dabei fest, daß der Tote eine ID-Plakette trug, wie alle wahlfähigen Atlanter sie besaßen. In Muon würde sich der Name des Toten schnell feststellen lassen, dann konnte man eruieren, wie er in den Weltraum gelangt war.


  In Muon! schoß es Wakan durch den Kopf.


  Mit einem Schlag wurde er sich wieder seiner verhängnisvollen Lage bewußt. Er befand sich in einem Beiboot, das durch einen Energieausbruch aus seiner Bahn gerissen worden war, kannte seine neue Position nicht und besaß kein funktionsfähiges Funkgerät. Die Chance, daß ihn ein anderes Raumschiff finden und an Bord nehmen würde, bestand nicht.


  Wakan stellte die normalen Druckverhältnisse wieder her, ließ Sauerstoff in die Kanzel strömen und überprüfte alle Instrumente, die noch funktionierten. Dann öffnete er seinen Helm und ließ sich in den Pilotensitz sinken.


  Er dachte an Bhutor.


  War die DIKEYABAN zerstört worden, oder befand sie sich längst wieder auf dem Flug nach Atlantis?


  Der Gedanke, daß sein Rivale nach Muon zurückkehren und ihn für tot erklären lassen würde, bereitete Wakan mehr Sorgen als alles andere. Was würde mit Mura geschehen, mit Flotox und all seinen anderen Freunden?


  Flotox würde sicher wieder in den Weltraum gehen. Und Mura? Würde sie nicht im Lauf der Zeit dem hartnäckigen Werben Bhutors nachgeben?


  Wakan ballte die Hände zu Fäusten, wenn er daran dachte, daß Bhutor dieses wunderbare Mädchen in die Arme schließen könnte.


  Er gab sich einen Ruck.


  Er durfte sich nicht aufgeben. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, Atlantis mit diesem kleinen Raumschiff zu erreichen. Es kam ganz auf die derzeitige Position an. Wakan besaß keine guten navigatorischen Kenntnisse, und der größte Teil der Instrumente, die ihm Aufschluß hätten geben können, funktionierten nicht mehr.


  Trotzdem begann er mit der Arbeit. Nach einer Weile verspürte er Hunger und Durst. Das erinnerte ihn daran, daß er nur einen Notvorrat an Bord hatte. Er untersuchte den Toten, aber dieser Mann besaß nichts außer seiner Kleidung und der ID-Plakette.


  Wakan fand sich damit ab, daß er nicht mehr viel Zeit hatte. Wenn es ihm nicht gelang, Atlantis in den nächsten sechs Tagen zu erreichen, war er zum Tode verurteilt.


  Er setzte die Positionsberechnungen fort. Immer wieder mußte er von vorn beginnen, weil er einen Fehler gemacht hatte. Doch er ließ sich nicht entmutigen.


  Schließlich begannen seine Augen zu brennen. Er war so übermüdet, daß die Zahlen und Schriftzeichen, die er auf das Papier gekritzelt hatte, vor seinen Augen verschwammen.


  Sein Kopf sank vornüber. Er schlief sofort ein.


  


  Mit steigendem Entsetzen beobachtete Jokanmer, wie der Fremde, der sich Cnossos nannte, sich in sein Ebenbild verwandelte. Damit nicht genug, nahm der widerliche Gnotor allmählich das Aussehen Terapas an. Diese Entwicklung war schlimmer als alle Alpträume, die Jokanmer jemals erlebt hatte, und er hätte wahrscheinlich den Verstand verloren, wenn ihn die beiden Eindringlinge nicht hypnotisch kontrolliert hätten. Jokanmer wußte nicht, was schrecklicher war: Die Nähe dieser beiden unheimlichen Fremden oder die Veränderung, die mit ihnen vorging. Auch ein Atlanter mit weniger Phantasie als Jokanmer sie besaß, hätte sofort vermutet, daß die Unbekannten verkommen und bösartig waren. Jokanmer wagte nicht daran zu denken, was sie beabsichtigen mochten.


  Cnossos und Gnotor schienen mit der Entwicklung zufrieden zu sein. Wenn sie nicht ihre sinnlos wirkenden Fragen wiederholten, vertrieben sie sich die Zeit mit obszönen Spaßen. Der Gipfel dieser makabren Vorstellungen war eine Umarmung, die sie mit ihren unfertig wirkenden Körpern ausführten.


  Erschüttert mußten Jokanmer und Terapa zusehen, wie ihre Gefühle in schlimmster Form beschmutzt wurden. Jokanmer wagte nicht mehr mit seiner Gefährtin zu sprechen, weil er fürchtete, daß ein einziges Wort eine Katastrophe auslösen könnte. Terapa litt noch mehr unter dem Terror der Fremden als Jokanmer.


  Jedesmal, wenn Jokanmer versuchte, die Antworten auf die Fragen der Fremden zu verweigern, geriet sein Bewußtsein in die hypnotische Klammer von Cnossos und Gnotor. Danach blieb ihm nichts anderes übrig, als alle Auskünfte zu geben, die sie von ihm haben wollten.


  Die Situation schien der Phantasie eines Irren entsprungen zu sein, sie besaß etwas Unrealistisches und Übernatürliches, aber Jokanmer wurde immer wieder in schmerzhafter Weise daran erinnert, daß alles um ihn herum wirklich geschah.


  Allmählich perfektionierten Cnossos und Gnotor ihr Aussehen, so daß Jokanmer Schwierigkeiten bekam, zwischen Gnotor und Terapa zu unterscheiden. Gnotor machte sich einen Spaß daraus, mit Terapa ins Badezimmer zu gehen, um Jokanmer erraten zu lassen, ob seine richtige oder die falsche Gefährtin zuerst herauskam. Noch konnte Jokanmer feststellen, wer Terapa war, aber er wartete voller Entsetzen auf den Augenblick, da ihm das nicht mehr möglich sein würde.


  Der ständige geistige Druck, der auf ihn ausgeübt wurde, ließ ihm nur wenig Gelegenheit zum Überlegen, trotzdem begriff er, daß Cnossos und Gnotor keine Atlanter sein konnten. Er hatte auch noch nie von Sternfahrern mit ähnlichen Fähigkeiten gehört. Ein Hauch eisiger Kälte schien die beiden Unbekannten zu umwehen. Jokanmer schloß daraus, daß sie von sehr weit herkamen, vielleicht sogar aus einer anderen Galaxis.


  Der Gedanke an eine Flucht war in den Gehirnen Jokanmers und Terapas vorzeitig ausgelöscht worden.


  Jokanmer verlor jeden Zeitbegriff, aber er ahnte, daß die Tage der Einsamkeit für seine Gefährtin und ihn bereits abgelaufen waren. Unter hypnotischem Zwang machte er Cnossos gegenüber eine entsprechende Bemerkung.


  Das schien den Unheimlichen zu alarmieren.


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte er zu Gnotor-Terapa. »Wenn wir in Muon als das Pärchen auftreten wollen, müssen wir jetzt in die Stadt aufbrechen.«


  Gnotor-Terapa sah ihn abschätzend an.


  »Ich kann keine Unterschiede mehr feststellen. Du gleichst ihm bis aufs Haar. Lediglich die Stimme entgleitet noch ab und zu deiner Kontrolle, aber das läßt sich mit einer Erkältung erklären.«


  Um sich möglichst schnell an die neue Rolle zu gewöhnen, unterhielten sie sich ausschließlich in der Sprache der Atlanter und duzten sich, wie Jokanmer und Terapa es auch getan hätten.


  Gnotor-Terapa drehte sich langsam um die eigene Achse, als wollte er sich vor Cnossos-Jokanmer zur Schau stellen.


  »Und wie sehe ich aus?«


  »Gut«, sagte Cnossos-Jokanmer zufrieden. »Nur deine Bewegungen wirken nicht so graziös wie die des Mädchens. Du darfst nicht so große Schritte machen und mußt die Arme beim Gehen leicht anwinkeln. Dann mußt du die Schultern zurücknehmen und den Kopf heben.«


  Gnotor-Terapa durchquerte den Innenraum des Ferienhauses.


  »So ist es schon besser!« lobte Cnossos-Jokanmer.


  »Du willst es also wagen?«


  »Ja, wir brechen auf. In der Stadt werden wir bald mehr über die Atlanter und ihre Regierung erfahren.«


  Die Blicke der falschen Terapa fielen auf die beiden jungen Atlanter.


  »Was geschieht mit ihnen?«


  Cnossos-Jokanmer lächelte grausam.


  »Wir können sie nicht zurücklassen oder mitnehmen. Sie wären in jedem Fall eine Gefahr für uns.«


  »Du willst sie töten und beseitigen?«


  »Ja!«


  Jokanmer stieß einen Schrei aus. Trotz seiner Benommenheit hatte er den Sinn der Unterhaltung genau verstanden. Schützend stellte er sich vor seine zitternde Gefährtin. Die Angst um Terapa löste ihn aus dem hypnotischen Druck, und er stürzte sich auf Cnossos-Jokanmer, als dieser auf ihn zukam.


  Es entwickelte sich ein kurzer, aber erbarmungsloser Kampf, bei dem Jokanmer von Anfang an unterlegen war, denn Cnossos setzte seine gestaltwandlerischen Fähigkeiten ein. Schließlich lag Jokanmer vor seinem Ebenbild am Boden.


  Inzwischen war Gnotor über die schreiende Terapa hergefallen.


  Jokanmer lag am Boden, der Fuß des Fremden drückte ihm die Luft ab. Er hörte die Schreie Terapas und unternahm einen letzten verzweifelten Versuch, seinem Peiniger zu entkommen. Doch Cnossos verstärkte den Druck und hielt Jokanmer mühelos fest.


  So starb Jokanmer ohne jeden Trost und völlig verzweifelt bei dem Gedanken an seine Gefährtin und an das Schicksal von Atlantis. Nur wenige Augenblicke, nachdem er erstickt war, hörten auch die Schreie des Mädchens auf.


  Die beiden Balamiter sahen sich an.


  »Erledigt!« stellte Gnotor lakonisch fest.


  »Begrabe sie hinter dem Haus und beseitige alle Spuren.«


  Gnotor-Terapa schleifte die beiden Leichen hinaus und grub ein Loch in den weichen Boden. Inzwischen beobachtete Cnossos-Jokanmer die Umgebung, um zu verhindern, daß sie bei ihrer makabren Arbeit gestört wurden.


  Doch niemand näherte sich der Hütte, auf der das Banner der Liebe flatterte.


  Es war früh am Morgen, die Brandung war heute so stark, daß Cnossos-Jokanmer sie auch hinter dem Haus hören konnte. Die Helligkeit dieser Welt und ihre frischen Winde machten ihm nichts aus, aber er hatte sich noch immer nicht richtig daran gewöhnt.


  Er umrundete abermals das Haus.


  Bisher war alles sehr einfach gewesen; der schwierigste Teil der Aufgabe stand ihnen noch bevor.


  Gnotor tauchte auf.


  »Fertig!« informierte er Cnossos-Jokanmer.


  Cnossos-Jokanmer begab sich hinter das Haus, um sich davon zu überzeugen, daß sein Begleiter alle Spuren verwischt hatte. Die Grabstelle war kaum zu sehen, bald würde der Wind Sand und Blätter darüber geweht haben.


  Die beiden Balamiter durchsuchten das Haus, um auch dort alle Hinweise auf einen doppelten Mord zu beseitigen.


  »Klettere auf das Dach und hole die Fahne herunter!« befahl Cnossos-Jokanmer zum Abschluß. »Der Chroniter…« Er biß sich auf die Unterlippe. Solche Fehler durften in Muon nicht passieren. »Der Atlanter hätte das auch getan«, verbesserte er sich.


  Als Gnotor-Terapa diesen Auftrag ausgeführt hatte, rollte Cnossos-Jokanmer die Fahne zusammen und steckte sie in den Gürtel.


  »Gehen wir«, sagte er zu Gnotor-Terapa.


  Arm in Arm verließen die beiden Balamiter den Platz, wo sie das Liebespaar getötet hatten. Jeder Atlanter, der sie sah, mußte sie für ein glückliches Paar halten.


  


  Bhutor stieß die Tür hinter sich zu und lehnte schweratmend dagegen. Kraftlos sank er zu Boden. Er hatte viel Blut verloren. Wie ein Verbrecher war er durch die Stadt geschlichen. Obwohl er mehreren Atlantern begegnet war, hatte ihn glücklicherweise niemand erkannt. Allmählich gewann er sein logisches Denkvermögen zurück. Er begriff, daß er sich zu einem schweren Fehler hatte hinreißen lassen.


  Mura schien zu ahnen, daß er für Wakans Tod verantwortlich war. Sie hatte versucht, ihn zu töten.


  Bhutor stöhnte. Was sollte er tun, wenn das Mädchen mit ihrem Vater über den Zwischenfall sprach?


  Doch je länger er darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien es ihm, daß sie das tun würde. Sie würde Rücksicht auf den Kranken nehmen, der durch jeden weiteren Schock sein Leben verlieren konnte. Außerdem war das Mädchen viel zu stolz, um ihren Vater in einer solchen Situation um Hilfe zu bitten.


  Bhutor war froh, daß er dieses Haus allein bewohnte. So konnte er sich wenigstens in Ruhe erholen. Er richtete sich mühsam auf und schleppte sich in den Baderaum. Dort reinigte er die Wunde und verband sie. Glücklicherweise war die Verletzung nicht gefährlich.


  Obwohl er am Ende seiner Kräfte war, reinigte Bhutor noch die blutverschmierte Tür, bevor er sich auf sein Bett fallen ließ und sofort einschlief.


  Als er erwachte, waren neun Schreie vergangen. Es hatte aufgehört zu regnen, draußen war Nacht. Bhutor erhob sich von seinem Lager. Der Verband war blutdurchtränkt und mußte erneuert werden. Nachdem er das erledigt hatte, bereitete er sich eine kräftigende Mahlzeit zu. Er konnte seinen Arm bereits wieder einwandfrei bewegen. Wenn er seine am Hals geschlossene Tunika anzog, würde niemand etwas bemerken.


  Von dem Nachfolger eines Ersten Rates erwartete man, daß er sich vor seiner Wahl zu Meditationen zurückzog. Es würde also niemand in Muon Anstoß daran nehmen, wenn er sich nicht in der Öffentlichkeit zeigte. Er brauchte sich um nichts zu kümmern, denn es war die Aufgabe des amtierenden Ersten Rates, alle Vorbereitungen für die Wahl zu treffen.


  Tobos war zwar krank, aber er würde seinen Pflichten nachkommen.


  Bhutor begab sich auf das Dach seines Hauses. Es war sehr warm und dunstig. Schon bald würde die Sonne aufgehen.


  


  Vier junge Atlanter trugen Tobos auf einer Liege in den großen Versammlungssaal des Rates. Die vierzehn Räte, die bereits eingetroffen waren, erhoben sich, um den Regierungschef zu begrüßen.


  Bhutor war vor einem Viertelschrei angekommen. Er wußte, daß sein Gesicht blaß war, aber niemand würde auf den Gedanken kommen, daß dies auf die Verletzung zurückzuführen war, die ihm die Tochter des Ersten Rates zugefügt hatte.


  Bhutor verhielt sich schweigend, wie es dem Ritual entsprach.


  Das Dach der Versammlungshalle hatte sich geöffnet, so daß Sonnenlicht hereinfiel. Die Halle besaß einen runden Querschnitt und durchmaß etwa neunzig Fuß. Die Wände waren mit kostbaren Fellen bespannt. In der Mitte des Raumes befand sich eine maßstabgerechte Nachbildung des Sonnensystems.


  Mosaikbilder von Angehörigen der verschiedensten Sternenvölker waren in den Boden eingelassen. Die Räte saßen in goldenen Sesseln und trugen ihre kostbaren Gewänder. Innerhalb des Versammlungsraums gab es so gut wie keine technischen Einrichtungen.


  Auch der ehrgeizige Bhutor wurde jedesmal von einer gewissen Ehrfurcht ergriffen, wenn er diesen Raum betrat. Etwas von der Größe längst verstorbener Räte war zwischen diesen Wänden zu spüren, und jeder, der hier sprach, dämpfte unwillkürlich seine Stimme.


  Die vier jungen Atlanter, die Tobos hereingetragen und vor seinem Sitz abgestellt hatten, zogen sich schweigend zurück. Die große Tür glitt geräuschlos zu. Obwohl das Dach geöffnet war, drang kein Geräusch von draußen herein. Das verdankte man einem architektonischen Trick von Dassonk Ohran, den nachzuahmen bisher niemand fähig gewesen war.


  Tobos wartete, bis die Räte wieder Platz genommen hatten.


  Bhutor studierte sorgfältig das Gesicht des alten Mannes. Er suchte nach irgendwelchen Hinweisen, die ihm Aufschluß geben konnten, was Tobos erfahren hatte.


  Ihre Blicke trafen sich, aber Bhutor erkannte weder Haß noch Groll in den Augen des Greises, eher Sorge und Müdigkeit.


  Er weiß doch nichts! dachte er erleichtert. Tobos war der einzige Atlanter, der zum gegenwärtigen Zeitpunkt eine sichere Wahl noch verhindern konnte. Aber sicher wäre er nicht hierher gekommen, wenn er das vorgehabt hätte.


  Ein dumpfer Trommelwirbel ertönte.


  »Normalerweise müßte ich mich jetzt erheben«, sagte Tobos mit überraschend klarer Stimme. »Aber sie wissen alle, was mir widerfahren ist, und haben sicher Verständnis dafür, wenn ich liegenbleibe. Ich hoffe, daß ich mich in ein paar Monaten wieder erholt haben werde.«


  Es war ihm anzumerken, daß ihm das Sprechen nicht leichtfiel. Bhutor begrüßte diesen Umstand, denn er würde die Zeremonie verkürzen helfen. Der Nachfolger Tobos fühlte sich angespannt und unsicher wie schon lange nicht mehr. Dieses Gefühl würde sich erst legen, wenn die Wahl vorüber war.


  Es störte ihn nicht, daß die anderen seine Nervosität bemerkten. Schließlich war es nur natürlich, wenn ein junger Wissenschaftler in einem solchen Augenblick aufgeregt war.


  »Wir sind zusammengetroffen, um einen neuen Vorsitzenden zu wählen«, fuhr Tobos fort. »Mein Gesundheitszustand erlaubt mir nicht, in dieser kritischen Situation alle Aufgaben zu erfüllen. Deshalb werde ich dem Rat einen Nachfolger vorschlagen.«


  Bhutor fühlte, wie sich alle Blicke auf ihn richteten. Es kostete ihn einige Anstrengung, ruhig auf seinem Platz sitzen zu bleiben.


  »Atlantis braucht eine starke Hand und einen klugen Kopf«, fuhr Tobos fort. »Die Prophezeiungen der Goldenen Fee verheißen eine schwierige Zukunft.«


  Er hob einen Arm und winkte Bhutor.


  »Kommen Sie zu mir, Bhutor.«


  Verwirrt erhob sich der Energieforscher. Was Tobos jetzt tat, war ungewöhnlich. Normalerweise hätte Tobos ihn jetzt vorstellen müssen.


  Was bedeutete dieses Vorgehen? fragte Bhutor sich alarmiert.


  Zögernd ging er zu Tobos.


  »Dieser Mann wird mein Nachfolger sein!« hörte Bhutor den Greis sagen. »Ich schlage ihn zur Wahl vor und zweifle nicht daran, daß der Rat meiner Empfehlung folgen wird.«


  Alle Sorgen fielen von Bhutor ab. Er richtete sich auf und begegnete den Blicken der anderen Räte. In keinem der Gesichter erkannte er Ablehnung.


  »Wer gegen diesen Mann etwas vorzubringen hat, möge es jetzt tun!« forderte Tobos die Versammlung auf.


  Schweigen.


  Tobos wartete länger als üblich, so daß Bhutor sich argwöhnisch fragte, ob der Greis vielleicht gehofft hatte, daß jemand ein Veto einlegen würde.


  »Ich stelle fest, daß Bhutor, Energieforscher in Muon, von diesem Kreis anerkannt wird.« Er nickte Bhutor zu, aber er lächelte nicht. »Wir wollen mit der Wahl beginnen.«


  Bhutor mußte in einem der Sessel Platz nehmen. Die Räte nahmen hintereinander Aufstellung. Jeder von ihnen ergriff ein Messer. Bhutor wußte genau, was jetzt passieren würde, obwohl er noch niemals an einer Wahl teilgenommen hatte.


  Raftos, nach Tobos der älteste Rat, trat vor Bhutor. Er war fast blind und mußte nach Bhutors Arm tasten.


  Bhutor wappnete sich.


  Die Messerspitze bohrte sich in seinen Unterarm. Raftos war ungeschickt und stach tiefer, als eigentlich notwendig gewesen wäre. Als er das Messer zurückzog, kamen ein paar Blutstropfen aus der frischen Wunde. Mit einer Fingerspitze tupfte Raftos das Blut ab und preßte es an seine Lippen.


  »Das Blut eines Atlanter  ich schmecke es!« sagte er.


  Die zwölf anderen Männer folgten seinem Beispiel. Bhutor erduldete die Schmerzen. Er wußte, daß sie der Beginn seiner Herrschaft über Atlantis waren.


  Schließlich mußte er zu Tobos gehen.


  »Ich bin zu schwach«, sagte der zurückgetretene Erste Rat. »Deshalb bitte ich darum, auf die Probe verzichten zu dürfen.«


  Bhutor stand wie versteinert da und blickte auf den Greis hinab. Das war fast eine Beleidigung, denn Tobos wäre durchaus in der Lage gewesen, ein Messer zu halten und Bhutor eine kleine Wunde beizubringen.


  Bhutor ging mit ein paar Schritten zu Raftos und riß dem alten Mann das Messer aus den Händen. Mit einer blitzschnellen Bewegung schnitt er sich den Unterarm auf, so daß Blut herausschoß. Er hielt den Arm über Tobos Gesicht, bis das Blut darauf tropfte.


  »Schmecken Sie das Blut eines Atlanters?« rief er.


  »Das Blut eines Atlanters!« rief Tobos gequält. »Ich schmecke es.«


  Bhutor drehte sich um und schwankte auf den Sitz des Ersten Rates zu. Er ließ sich hineinfallen. Jetzt war es geschafft. Niemand konnte seine Wahl noch anzweifeln.


  Er hob einen Arm.


  »Die Wahl war sehr anstrengend. Lassen Sie mich jetzt bitte allein.«


  Auch das gehörte zu den Regeln, so daß er nicht befürchten mußte, daß einer der Räte Anstoß daran nehmen würde. Er wartete, bis alle Atlanter die Halle verlassen hatten, dann ließ er das Dach zugleiten.


  Es war ein seltsames Gefühl, allein und als Erster Rat im Versammlungsraum zu sitzen. Jahrelang hatte er davon geträumt, doch statt des erwarteten Triumphs fühlte er eine gewisse Leere und Einsamkeit.
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  Mura erschrak, als sie das Krankenzimmer betrat. Sie sah, daß ihr Vater sich aufgerichtet hatte und den Tisch zu erreichen versuchte. Sie rannte zu ihm, um ihn zu stützen.


  »Die Ärzte haben dir verboten, dich zu überanstrengen, Vater.«


  Der Greis stieß eine Verwünschung aus.


  »Hilf mir zum Tisch!« stieß er hervor. »Ich kann jetzt auf die Anordnungen der Ärzte keine Rücksicht nehmen, denn ich glaube, daß ich eine Erklärung für alle rätselhaften Ereignisse gefunden habe.«


  Mura spürte seine fieberhafte Erregung und wagte keinen weiteren Widerspruch. Nachdem er am Tisch saß, begann er in seinen Unterlagen zu wühlen und Formeln aufs Papier zu schreiben. Mura beobachtete ihn voller Mitleid. Seit der Wahl Bhutors zum Ersten Rat hatte er sich völlig verändert. Insgeheim befürchtete Mura, daß auch der Verstand ihres Vaters gelitten hatte. Trotzdem bewunderte sie seine Energie, mit der er gegen die Krankheit kämpfte.


  »Ich muß sofort mit Bhutor sprechen!«


  Sie war so in Gedanken versunken, daß sie unwillkürlich zusammenzuckte, als er sie jetzt ansprach.


  »Hörst du nicht?« fuhr er sie ungeduldig an. »Ich möchte, daß du Bhutor hierher bestellst. Ich muß mit ihm reden.«


  Allein die Erwähnung des verhaßten Namens ließ Mura zögern. Sie preßte die Lippen zusammen und starrte ihren Vater an.


  »Mir scheint, daß du dich sträubst«, stellte er erstaunt fest. »So groß kann doch deine Abneigung gegen ihn nicht sein, daß du ihn nicht im Interesse unseres Volkes hierher bestellen würdest.«


  »Natürlich«, sagte sie matt und wandte sich der Tür zu.


  »Mura«, sagte er sanft.


  Sie blieb stehen.


  »Ich weiß alles, was auf dem Dach vorgefallen ist, Mura«, hörte sie ihn sagen. »Ich schickte dir einen der Ärzte nach, und er beobachtete dich und Bhutor auf dem Dach. Danach erstattete er mir Bericht.«


  Sie sah ihn mit offenem Mund an.


  »Und trotzdem hast du…« Ihre Stimme versagte.


  »Ja. Ich bin ein alter und kranker Mann, der den Anforderungen nicht mehr gewachsen ist. Gerade in der jetzigen Krise brauchen wir einen energischen und entschlossenen Mann wie Bhutor.«


  »Du siehst ihn nicht, wie er wirklich ist. Oh, Vater! Auf dem Dach benahm er sich wie ein wildes Tier.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Du hältst ihn für den Mörder Wakans. Ich habe mit Kapitän Altrox und ein paar Männern des Forschungskommandos gesprochen. Bhutor ist über jeden Verdacht erhaben.«


  »Ich werde ihn jetzt rufen«, sagte sie tonlos.


  Sie ging in das Büro ihres Vaters und schaltete die Sprechverbindung zur Forschungsstation ein. Über den mit der Sprechanlage gekoppelten Bildübermittler warf sie ihre Jacke, denn sie wollte Bhutor weder sehen noch von ihm gesehen werden.


  Doch es meldete sich nicht Bhutor, sondern einer seiner Assistenten.


  »Hier spricht die Tochter von Tobos«, sagte sie. »Tobos möchte Bhutor sofort sprechen und bestellt ihn deshalb in seine Wohnung.«


  Es dauerte einige Zeit, so daß Mura vermutete, daß der Wissenschaftler erst mit Bhutor sprach, bevor er ihr antwortete.


  »Bhutor ist jetzt mit den bekannten Problemen beschäftigt. Er hat keine Zeit.«


  Das war eine Beleidigung, aber Mura ließ sich nicht verwirren.


  »Mein Vater glaubt eine Lösung gefunden zu haben.«


  Nun sprach Bhutor selbst.


  »Es erstaunt mich, daß ausgerechnet du hier anrufst«, sagte er ärgerlich. »Dein Vater sollte doch wissen, daß ich jetzt keine Zeit habe.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen, und Mura kehrte ins Zimmer zurück.


  »Er kommt später, sobald er Zeit hat.«


  »Hm!« machte der alte Mann. Er war völlig in seine Berechnungen vertieft.


  Sie setzte sich auf sein Bett und wartete. Schließlich wedelte er triumphierend mit einem Zettel.


  »Für mich bestehen keine Zweifel mehr, daß es zu einer Dimensionsverschiebung gekommen ist!« rief er. »Damit lassen sich alle Ereignisse erklären, was bei den anderen Theorien nicht der Fall ist.«


  Sie sah ihn verständnislos an.


  »Wir leben nur in einer von vielen Dimensionen«, erklärte er. »Normalerweise berühren sie einander nicht, aber diesmal muß es durch irgendwelche enormen Energieausbrüche dazu gekommen sein, daß wir vorübergehend in den Einfluß einer anderen Dimension gerieten. Inzwischen haben die Phänomene ja wieder aufgehört, was bedeuten kann, daß die Grenze zwischen den Dimensionen sich wieder stabilisiert hat.« Seine Augenbrauen verengten sich. »Alles, was aus Muon verschwunden ist, muß sich jetzt in einer anderen Dimension befinden. Überlege einmal, welche Perspektiven sich daraus eröffnen.«


  »Welche denn?«


  »Nun, so, wie Dinge aus unserer Dimension in die andere verschwanden, können doch auch Dinge aus der anderen Dimension in die unsere gekommen sein. Es wäre eine wissenschaftliche Sensation, wenn wir einen solchen Gegenstand finden könnten.«


  Er merkte, daß sie seine Begeisterung nicht teilte.


  »Du glaubst mir nicht?«


  »Es klingt alles ziemlich phantastisch!«


  »Was ist phantastischer als die Wahrheit?« Er hieb mit einer Faust auf den Tisch. »Wenn dieser Ignorant nicht zu mir kommen will, dann werde ich eben zu ihm gehen.«


  


  Bhutor hatte das farbige, dreidimensionale Bild Muras, das hinter dem Schreibtisch in die Wand eingelassen war, eingeschaltet und betrachtete es mit glänzenden Augen. Der Teil der Wand, an dem das Bild hing, war verschiebbar und zeigte normalerweise eine Karte von Atlantis. Nur wenn er sicher sein konnte, daß er nicht gestört wurde, sah Bhutor sich das Bild an, von dessen Existenz niemand außer ihm etwas wußte.


  Er schloß die Augen und ließ seiner Phantasie freien Lauf.


  »Jetzt werde ich dich bekommen«, murmelte er. »Weder Stolz noch Haß werden dir helfen.«


  Er würde sich an ihr für den Hochmut rächen, mit dem sie ihn behandelt hatte. Niemand durfte auf diese Weise mit Bhutor, dem neuen Ersten Rat, umspringen. Bhutor war Psychologe genug, um zu begreifen, daß er sich Mura vor allem wegen ihrer ablehnenden Haltung gefügig machen wollte. Seine gekränkte Eitelkeit verlangte nach Bestätigung.


  Er hörte ein Geräusch im Eingang und fuhr erschrocken herum.


  Mit hochrotem Gesicht stand er da, bereit, jeden zu bestrafen, der es gewagt hatte, den Ersten Rat unangemeldet zu stören.


  Da stand Tobos auf einen Stock gestützt in der Tür und ließ seine Blicke von Bhutor zu Muras Bild und wieder zurück wandern.


  Bhutor war so betroffen, daß er im ersten Augenblick völlig außer Fassung geriet. Mit allem hatte er gerechnet, nur nicht damit, daß der Greis in der Lage sein würde, hierher zu kommen.


  »Tobos!« stammelte er. »Sie… Sie haben sich schon erholt?«


  Tobos lächelte ohne Wärme.


  »Würden Sie die Freundlichkeit haben, das da«  er deutete auf Muras plastisches Bild  »abzuschalten. Es irritiert, finden Sie nicht?«


  Bhutor trat an einen Schreibtisch und nahm ein paar Schaltungen vor. Das Bild erlosch, die Wand mit der Karte von Atlantis darauf schob sich darüber.


  Jetzt erst gewann Bhutor die Kontrolle über sich zurück.


  »Auch ein Vorgänger des Ersten Rates muß die Höflichkeitsformen wahren und sich anmelden, bevor er ins Zimmer seines Nachfolgers eindringt«, sagte er trotzig. »Das Bild beweist im übrigen nur, wie sehr ich Ihre Tochter liebe.«


  »Ja«, bestätigte Tobos matt. »Aber Ihre Assistenten fanden nichts dabei, mich ohne Anmeldung einzulassen.«


  »Was wollen Sie?« erkundigte Bhutor sich frostig.


  Tobos sah sich nach einem Platz um und ließ sich schließlich in einen Sessel sinken. Die Anstrengung ließ ihn heftig atmen. Widerwillig bewunderte Bhutor die Willenskraft des alten Mannes.


  »Ich bin auf eine interessante Spur gestoßen«, erklärte Tobos nach einer Weile. Er griff in die Tasche seines Umhangs und zog ein paar beschriebene Papiere hervor. »Natürlich sind diese Berechnungen sehr oberflächlich, denn ich habe nicht die Kraft, um alles exakt zu machen. Ich will auch nur einen Denkanstoß geben.«


  Zögernd nahm Bhutor die Unterlagen in Empfang.


  »Ich werde Sie überprüfen lassen«, versprach er.


  Tobos schüttelte den Kopf.


  »Ich möchte mit Ihnen darüber diskutieren, denn ich will sicher sein, daß Sie meine Theorie zumindest als diskussionswürdig anerkennen.«


  Gegen seinen Willen ließ sich Bhutor am Tisch nieder. Der Alte war ihm lästig, doch er konnte sich offiziell noch nicht gegen ihn stellen, denn Tobos besaß überall in Muon Freunde.


  »Sie denken an eine Dimensionsverschiebung!« rief Bhutor überrascht, nachdem er einen Blick in die Unterlagen geworfen hatte.


  »Oder an eine Berührung verschiedener Existenzebenen«, bestätigte Tobos. »Sie kennen ja die alte Theorie von den Parallelwelten.«


  »Aber das ist doch lächerlich!«


  »Wirklich?« fragte Tobos drängend. »Diese Theorie liefert als einzige eine Erklärung für alle Zwischenfälle.«


  Bhutor gestand sich ein, daß zumindest diese Behauptung nicht zu widerlegen war. Die Theorie von einer Berührung der Dimensionen besaß etwas Faszinierendes, aber weil Tobos auf den Gedanken gekommen war, widerstrebte es Bhutor, sie anzuerkennen.


  »Wie sollen wir Nachforschungen in dieser Richtung anstellen?« erkundigte sich Bhutor. »Wir haben keine Möglichkeit, eine Parallelwelt auch nur rechnerisch zu ermitteln.«


  »Das ist richtig!« stimmte der Greis zu. »Ich gehe jedoch davon aus, daß wahrscheinlich nicht nur aus unserer Existenzebene Lebewesen und Gegenstände in eine andere verschwunden sind, sondern daß es zu einem Austausch gekommen sein muß.«


  Bhutors Augen weiteten sich. Der Wissenschaftler in ihm erwachte, und er vergaß den Groll, den er gegen den Kranken hegte.


  »Sie meinen, daß Objekte aus einer anderen Dimension in Atlantis sein müssen?«


  »Nicht unbedingt in Atlantis, aber irgendwo auf dieser Welt.«


  Bhutor lachte auf.


  »Wir werden sie nicht finden, auch wenn wir danach suchen würden.«


  »Das mag sein«, gab Tobos zu. »Trotzdem möchte ich vorschlagen, daß wir in dieser Richtung Nachforschungen anstellen. Vielleicht hilft uns der Zufall.«


  Nicht einmal Tobos ahnte, wie nahe er mit seinen Vermutungen der Wahrheit kam.
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  Jokanmer-Cnossos und Terapa-Gnotor hatten sich unmittelbar nach ihrer Ankunft in Muon in das für das junge Paar bestimmte Haus zurückgezogen und waren nur selten herausgekommen. Die beiden Balamiter wollten erst sicher sein, daß sie sich, ohne aufzufallen, unter den Atlantern bewegen konnten.


  Sie nutzten diese Pause, um weitere Informationen über diese für sie fremdartige Gesellschaft zu sammeln. Vor allem für die politischen Nachrichten interessierte sich Jokanmer-Cnossos sehr.


  »Dieser Bhutor ist der richtige Mann für unsere Zwecke«, sagte Cnossos zufrieden. »Er scheint ehrgeizig zu sein. Wahrscheinlich hat er schon lange darauf gewartet, die Position von Tobos zu übernehmen.«


  Unwillkürlich wurde Cnossos an sein Verhältnis zu Orob, dem längst gestorbenen Projektleiter auf Balam, erinnert.


  »Wir werden dem neuen Ersten Rat von Atlantis einen Besuch abstatten«, entschloß sich Cnossos.


  Terapa-Gnotor meldete Bedenken an.


  »Ist es dafür noch nicht zu früh?«


  Cnossos verneinte.


  »Wir dürfen nicht länger warten. Die Atlanter haben Forschungskommandos gebildet, um das Geheimnis der rätselhaften Energieausbrüche zu ergründen. Früher oder später wird ein Wissenschaftler auf die Idee kommen, daß alle Erscheinungen etwas mit den Parallelwelten zu tun haben könnten. Es ist besser, wenn wir die Atlanter mit der Wahrheit konfrontieren, denn es wird dann unsere Wahrheit sein.«


  In diesem Augenblick klopfte jemand gegen die Tür des Hauses.


  »Da ist jemand draußen!« sagte Gnotor alarmiert.


  Jokanmer-Cnossos blieb ganz ruhig.


  »Na und?« fragte er gelassen. »Wahrscheinlich ein Nachbar oder ein Freund des jungen Paares. Du wirst hingehen und öffnen.«


  Es war Terapa-Gnotor anzumerken, daß er es vorgezogen hätte, wenn Cnossos die Tür geöffnet hätte, doch der balamitische Projektchef, der die Gestalt eines jungen Atlanters jetzt vollkommen verkörperte, ließ sich in einem Sessel nieder und streckte behaglich die Beine aus.


  Das Klopfen wiederholte sich.


  »Es wird Zeit!« sagte Cnossos streng. »Oder willst du, daß wir Mißtrauen erregen?«


  »Nein«, brachte Gnotor hervor und bewegte sich auf den Eingang zu.


  »Du bist ein junges Mädchen!« ermahnte ihn Cnossos. »Bewege dich entsprechend.« Gnotor gab sich einen Ruck und ging leichtfüßig auf die Tür zu. Als er sie öffnete, standen draußen zwei Mädchen. Sie lächelten ihm freundlich zu und versuchten, an ihm vorbei in die Wohnung zu blicken.


  »Terapa!« sagte eines der Mädchen in drohend-scherzhaftem Ton. »Du hast uns deinen Gefährten jetzt lange genug vorenthalten.«


  Gnotor wußte nicht, wen er vor sich hatte, vermutete aber, daß es Freundinnen jenes Mädchens waren, das er jetzt verkörperte.


  »Jokanmer ist krank!« sagte er schroff. »Ich hoffe, daß ihr euren Besuch noch einmal wiederholen könnt, wenn es ihm besser geht.«


  Die Mädchen waren irritiert, sie sahen sich alle fragend an.


  »Nun«, sagte eine von ihnen bedauernd, »vielleicht kommen wir noch einmal vorbei. Grüße Jokanmer von uns und wünsche ihm alles Gute.«


  Sie drehten sich abrupt um und gingen davon. Gnotor sah ihnen nachdenklich nach. Hoffentlich hatte er keinen Fehler begangen.


  »Da waren zwei Mädchen«, sagte er nach seiner Rückkehr ins Haus. »Sie wollten offenbar…«


  Cnossos unterbrach ihn mit einer Handbewegung.


  »Ich habe alles angehört. Wir brauchen uns wegen der beiden keine Sorgen zu machen, doch es wird Zeit, daß wir uns um den Ersten Rat von Atlantis kümmern. Wir können nicht weiter so zurückgezogen leben, wie wir es während der vergangenen Tage getan haben. Sicher wird Jokanmer bereits an seinem Arbeitsplatz vermißt.«


  »Ich bereite alles für unseren Aufbruch morgen vor«, sagte Gnotor.


  »Es gibt keine Vorbereitungen«, erwiderte Cnossos. »Wir gehen sofort!«


  Gnotor war überrascht, aber er wagte keinen Widerspruch.


  Cnossos erklärte seinem Vertrauten nicht, daß es seine innere Unruhe war, die ihn zum schnellen Handeln trieb. Während der wenigen Tage, die sie innerhalb der Stadt Muon gelebt hatten, war der Wunsch, alle Balamiter nach Atlantis zu bringen, in Cnossos übermächtig geworden. Er würde als größter Held und Wissenschaftler in die balamitische Geschichte eingehen, wenn es ihm gelingen sollte, die Dimensionsbrücke zu bauen und eine Invasion einzuleiten.


  Zweifellos würde das balamitische Volk in dieser herrlichen Umgebung genesen. Hier konnte es neue Kräfte sammeln und den Vorstoß auf weitere Parallelwelten vorbereiten.


  Cnossos sah unzählige, von Balamitern beherrschte Planeten vor sich. Mit all diesen Eroberungen würde sein Name unauslöschlich verbunden bleiben.


  Seine Gedanken kehrten in die Wirklichkeit zurück. Wenn das, was er sich erträumte, jemals Wahrheit werden sollte, mußte er sich ganz auf seine Aufgabe konzentrieren und durfte keine Fehler begehen.


  Die beiden Balamiter verließen das Haus, das im Randgebiet der Stadt errichtet worden war. Arm in Arm schlenderten sie zum nächsten Tragband und ließen sich ins Stadtzentrum transportieren.


  Cnossos wußte inzwischen, daß Bhutor den größten Teil seiner Zeit in den Forschungsstätten außerhalb Muons verbrachte, doch dort wollte er den Ersten Rat nicht überraschen. Er brauchte Zeit und Ruhe, wenn er Bhutor beeinflussen und überzeugen wollte. Zu diesem Zweck war es besser, wenn sie Bhutor in dessen Privatwohnung aufsuchten – auch auf die Gefahr hin, daß sie dort längere Zeit auf ihn warten mußten.


  Vor einem der großen Vergnügungszentren im Stadtinnern hielt Cnossos einen alten Mann an.


  »Ich möchte meiner Gefährtin das Haus des neuen Ersten Rates zeigen, habe aber gehört, daß er nach seiner Wahl umgezogen ist. Vielleicht können Sie mir helfen.«


  »Wer sagt Ihnen denn, daß Bhutor umgezogen ist?« fragte der alte Atlanter erstaunt. »Bhutor wohnt noch immer in der Straße der Blumen am achten Kanal.«


  Cnossos bedankte sich und zog Gnotor mit sich fort.


  »Das war raffiniert!« bewunderte Terapa-Gnotor seinen Vorgesetzten. »Auf diese Weise konnte er keinen Verdacht schöpfen.«


  »Wir hätten ihn auch beeinflussen können«, gab Cnossos gleichmütig zurück. »Doch das hätte uns unnötig aufgehalten.«


  Da Kanäle und Straßen ausgeschildert waren, fiel es den Balamitern nicht schwer, die Straße zu finden, in der Bhutor wohnte.


  »Sein Haus hat wahrscheinlich bestimmte Kennzeichen«, hoffte Cnossos.


  Sie gingen langsam die Straße entlang, bis Gnotor auf einem der Häuser die Flagge von Atlantis wehen sah.


  »Da ist es!« sagte Cnossos zufrieden. »Die beiden jungen Atlanter vor dem Eingang sind wahrscheinlich eine Art Ehrenwache.«


  Cnossos und Gnotor fanden auf der anderen Straßenseite ein kleines Restaurant, von dessen Veranda aus sie Bhutors Haus gut beobachten konnten.


  »Wir können nicht ewig hier sitzen bleiben!« meinte Cnossos. »Aber ich möchte zumindest wissen, ob er oft Besuch erhält.«


  Sie warteten zwei Schreie, ohne daß jemand erschien.


  »Wahrscheinlich werden alle Regierungsgeschäfte in den öffentlichen Gebäuden abgewickelt«, vermutete Cnossos.


  Gegen Abend wurde die Ehrenwache abgelöst. Zwei andere Männer postierten sich vor dem Eingang von Bhutors Haus.


  Ein paar berauschte Sternfahrer betraten das Restaurant und machten so viel Lärm, daß Cnossos sich gestört fühlte.


  »Wir brechen auf!« entschied er.


  »Aber wir können nicht sicher sein, ob Bhutor zu Hause ist!« wandte Gnotor ein.


  Cnossos antwortete nicht. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Sollte Bhutor noch nicht eingetroffen sein, würden sie eben auf ihn warten.


  


  Als Wakan zum erstenmal wieder seine Heimatwelt durch die Kanzel des Beiboots sah, erlitt er fast einen Schock. Nachdem all seine Anstrengungen endlich von Erfolg gekrönt waren, mußte er feststellen, daß er noch sehr weit von Atlantis entfernt war. Er hatte die Position gefunden, aber nun stand ihm noch ein Flug bevor, von dem er nicht wußte, ob er ihn überstehen konnte.


  Die Notvorräte waren längst aufgebraucht. Durst und Hunger quälten den jungen Atlanter.


  Wenn ihn sein kleines Raumschiff nicht im Stich ließ, würde er noch drei oder sogar vier Tage brauchen, um sein Ziel zu erreichen. Wakan fragte sich, ob er bei Ankunft im Sonnensystem überhaupt noch bei Bewußtsein sein würde. Hoffentlich besaß er dann noch die Kraft, eine Landung durchzuführen.


  Immerhin sah er sein Ziel jetzt vor sich.


  Die sterile Luft an Bord konnte nicht verhindern, daß der Leichnam des unbekannten Atlanters allmählich in Verwesung überging. Der üble Geruch war eine weitere Belastung für Wakan. Es hätte jedoch zuviel Kraft und Zeit gekostet, den Toten über Bord zu werfen. Außerdem wollte Wakan ihn als Beweis mit nach Atlantis bringen.


  Wenn die DIKEYABAN nicht zerstört worden war, mußte sie längst in Muon gelandet sein. Alle würden annehmen, daß Wakan den Tod gefunden hatte.


  Der junge Wissenschaftler preßte die Lippen aufeinander.


  Das wäre so richtig nach dem Geschmack Bhutors! dachte er.


  Obwohl er entkräftet war, begann er mit neuen Berechnungen. Vielleicht gab es einen noch günstigeren Kurs als den zunächst eingeschlagenen. Ein paar Schreie konnten entscheidend sein, ob Wakan tot oder lebendig im Sonnensystem ankommen würde.


  Im Weltraum leuchteten keine Energiezungen auf, aber das mußte nicht unbedingt bedeuten, daß sie endgültig erloschen waren, denn durch die Kanzel konnte Wakan nur einen Ausschnitt seiner Umgebung beobachten.


  Hatten die Forscher an Bord der DIKEYABAN (sofern sie überlebt hatten) inzwischen herausgefunden, wodurch die Energieerscheinungen ausgelöst wurden?


  Da er annahm, daß sein Beiboot in jedem Fall länger existieren würde als er und vielleicht später einmal gefunden wurde, legte Wakan eine Tonspule in das kleine Aufnahmegerät an den Kontrollen.


  »Hier spricht Energieforscher Wakan, Mitglied der Untersuchungskommission der DIKEYABAN«, begann er. »Nachdem Kommandant Bhutor mich mit dem Beiboot zu sinnlos erscheinenden Messungen ausgeschickt hatte, wurde ich von fremden Energien erfaßt und durch den Weltraum geschleudert. Ich kam weit vom Kurs ab, aber jetzt ist es mir gelungen, die Position meines Heimatplaneten herauszufinden. Die Hoffnung, daß ich ihn noch lebendig erreichen kann, ist gering, deshalb will ich alles, was ich weiß, auf diese Tonspule sprechen.«


  Er gab einen exakten Bericht über die Vorkommnisse in der Nähe des zweiten Planeten, denn er hoffte, daß die Wissenschaftler, die diese Spule einmal abhören würden, Rückschlüsse aus seinen Angaben ziehen konnten.


  »Wenn die DIKEYABAN Atlantis erreicht haben sollte, ist Bhutor für meinen Tod verantwortlich, denn er hat anscheinend nichts unternommen, um das Beiboot zu finden und zu bergen. Bhutor darf nicht Erster Rat von Atlantis werden.«


  Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Meine letzten Worte sind an meine Freunde gerichtet. Ich bedanke mich bei Flotox für all die kleinen Wunder, die er für mich begangen hat. Einen besseren Freund als den Troll kann sich ein Atlanter nicht wünschen. Ich grüße auch die beiden Jungdrachen Kladdisch und Hardox, sofern sie noch nicht zur Langen Reise aufgebrochen sind. Mein besonderer Gruß aber gilt Mura, der Tochter Tobos. Ich hätte sie gern zu meiner Gefährtin gemacht. Wenn ich sterben muß, werden sich meine letzten Gedanken auf sie konzentrieren.« Wakan schaltete ab.


  Er versiegelte die Tonspule und hängte sie an gut sichtbarer Stelle neben der Schleuse auf, so daß jeder, der hereinkam, sie sofort sehen mußte.


  Doch noch hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben, daß er es sein würde, der diese Spule in Muon abhören konnte.


  Er blickte aus der Kanzel.


  Sein Zielplanet war noch nicht größer geworden, aber Wakan glaubte bereits einen blauen Schimmer wie einen leuchtenden Kranz um den Lichtpunkt in der Schwärze des Alls zu erkennen. Von hier aus sah der Planet winzig und bedeutungslos aus, aber alles, was Wakan beschäftigte, geschah dort auf dieser Welt.


  


  


  ENDE


  



  Als


  


  Utopia-Classics Band 77


  


  erscheint:


  


  


  William Voltz


  


  Der Untergang von Atlantis


  


  Die letzten Tage auf dem Kontinent der Sternfahrer


  


  Das Inferno von Atlantis


  


  In dem Versuch, seinem sterbenden Volk eine neue Lebenschance zu bieten, hat Cnossos, ein Balamiter, in die Geschicke einer jungen Welt jenseits seines eigenen Raum-Zeit-Gefüges eingegriffen. Der Schauplatz seines Wirkens ist Atlantis, ein kleiner Kontinent, auf dem Sternfahrer und Planetarier in Eintracht miteinander leben. Und das Ziel seiner Machenschaften ist, mit Hilfe einer Dimensionsbrücke eine Invasionsarmee heranzuführen. Doch der Brückenschlag zwischen den Dimensionen führt zu Chaos und Untergang.


  


  Der vorliegende Band enthält den zweiten, abschließenden Teil des von William Voltz verfaßten Atlantis-Zyklus. Der erste Teil erschien, ebenfalls erstmals als Taschenbuch, vor einem Monat in dieser Reihe.
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